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Vorwort.

Litteratur ist das Fragment der Fragmente;

das Wenigste dessen , was geschah und gesprochen

worden , ward geschrieben , vom Geschriebeneu ist

das "Wenigste übrig gebUeben.

Goethe.

„Es unterliegt keinem Zweifel, dass hier nicht niu-

eine der Tnerkwürdigsten , sondern auch eine der schwie-

rigsten Fragen der mittelalterlichen Litteratiu'geschichte

noch ihrer Lösung harrt." Mit diesen Worten hat sich

vor wenigen Jahren einer der angesehensten Vertreter der

romanischen Philologie über die Aufgabe ausgesprochen,

welche ich mir in der vorliegenden Schrift gestellt habe.

Der Sage vom heiligen Gral und von Parzival schenken

heute ausser den Fachgelehrten auch alle diejenigen ilire

Theilnahmo, welche Richard Wagners Biihnenweihfestspiel

Parsifal kennen tuid werthen gelernt liaben. Eine reiche

Litteratur, die ich in der beigefüg-ten Bibliographie chro-

nologisch verzeichnet habe, ist der Gralsage gewidmet

worden. Diese Arbeiten liaben entweder die alten Gral-

romane oder das moderne Musikdrama zum Gegenstand,

und tragen daher plülologisch-litterai-historischen oder kunst-

kritischen Charakter. Ich habe liier die künstlerische

Entwicklungsgeschichte der Sage von ihrer Entstehimg bis

auf die Gegenwart herab in einheitlicher Betrachtung zu

schildern gesucht. Meine Darstellung beruht nach ihrer



Anlagi» auf ciin-in Voiiint;", dfii ich im FiOiniar 181)7 im

Kaufmäimisi'lii'n Veivin ineiuer Yatorsladt Sluttgait ge-

halten liube.

Natnrgoiiiäss IcDimlcii im Ixnhmcu einer jKielisclien

Entwicklungsgcschichto nur ilu^ Anf;in,t;-e und die künst-

h'risclien ll"thci>nnkte bes])roc'hen Aveiden. Die ^Verke,

Avelche keinen poetischou Eigemvertli besitzen, mnssten

mit ilen iiliih)higischcn Vorfragen in ilie AnmeiknnL;vn und

Excnrsc verwiesen werden. Ausserdem wird eine Reihe

Speeialuntersuchungen zu den ältesten Gralromanen in den

nächsten Heften von Gröbers Zeitschrift für romanische

Philologie zu erscheinen beginnen.

Herzlichen Dank drängt es mich liier einem Gelehrten

auszudrücken, ohne dessen freundliche Ermuthigung und

förderaden Kath ich es kaum jemals gewagt liätte, mich

um <lie Erforschung gerade der Gralsage zu bemühen, die

heute dem Philologen ganz andere Rätlisel zu lösen auf-

giebt, als dereinst den Dichtern imd Hörern der höfi-

schen Gesellschaft. Mein hochverehrter früherer Lelu-er,

HeiT Professor Hermann Suchier, hat mir zuerst den

"Weg zu dem AVunderlande des heiligen Grals gewiesen.

Nicht minder warmen Dank schulde ich Herrn

Gaston Paris, Mitglied der französisclion Akademie. Er

hat mit philologischer Kiitik und künstlerischem Verständ-

niss zum ersten und bis heute einzigen Male die poetische

Entwicklung der Gralsage bis auf Ricliard Wagner ge-

sclii'iebeu.

Zu lebhaftem Dank bin ich auch Herrn Professor

"Wendel in Förster verpflichtet, der durch eine neue

Fassung der Probleme die methodische Betrachtung der

Grah'omane und der Artuspoesie in den Mittelpunkt der

romanistischen Forschung gestellt hat.
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Herr Professor Gottfried Baist, dem wii- die kri-

tische Ausgabe von Crestieus Conte del Graal zu ver-

danken haben werden, hat die grosse Liebenswürdigkeit

gehabt, mir die handschriftliche Lesung einer zweifelhaften

Stelle mitzutheilen.

Ich schliesse mit den Worten, in denen der fran-

zösische Akademiker den unvergänglichen Kunstwerth der

Sagen des IVIittelalters und zumeist der Gralsage nieder-

gelegt hat: „Ces vieux contes offrent ä l'art des ressources

merveilleuses precisement parce qii'ils laissent ä l'imagi-

nation le sein de completer leur donnees et qu'ils n'im-

poscnt pas une forme arretee et necessairement insuffisante

au reve de bonheur que l'oeuvre d'art doit exciter chez

l'artiste et provoquer chez le spectateur ou l'auditeur."

Halle a. S., Juli 1898.

EdiLird Weclisslcr.
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Mit den Nameu GraP und Parzival klingen in uns

allen die Worte und Töne wieder, die Richard Wagner

in seinem Loliengrin der Erzählung vom Gralreich geliehen

hat. Blieb die nähere Kenntniss des nur wenigen zugäng-

lichen Parsifal noch manchem von uns versagt, Lohengrins

Gralserzälilung ist uns längst vertraut geworden. Dort, im

Augenblick der höchsten di-amatisehen Spannung, als Elsa

die verbotene Frage gethan hat und ihr jimger Gatte vor

König und Eeich sich ansclückt, <las Geheimniss seiner

Herkunft zu verkünden, dessen Enthüllung beide für

immer trennen muss, da scliildert er ihr mit leuchtenden

Farben seine Heimath, das liclite Reich des Grals.

In fernem Land, unnahbar euren Schritten,

Liegt eine Burg, die Monsalvat genannt;

Ein liciiter Tempel stehet dort in Mitten,

So kostbar, wie auf Erden nichts bekannt:

Drin ein Gefäss von wunderthät'gem Segen

Wird doi-t als höchstes Heihgtum bewacht,

Es ward, dass sein der Menschen reinste pflegen,

Herab von einer Engelschaar gebracht;

AlljährUch naht vom Himmel eine Taube,

Um neu zu stärken seine Wundorkraft:

Es heisst der Gral, und selig reinster Glaube

Ertheilt durch ihn sich seiner Ritterschaft.

Diese Klänge und Worte dringen uns immer aufs neue

mit dem miaussprechlichen Zauber des Geheimnissvollen zum

Herzen. Ein Wimderland überirdisclier Schönlieit und Rein-

Parzival. 1



holt steigt vor imsiTii staiineiulon Auj^mmi auf, in /arten, \o\-

sclnvinuuonden Lk-litoiu aus fernem Dunkel auftaiKlicn«!,

so dass wir es mehr nm- zu ahnen als wirklich zu schauen

vermögen. Und wo immer wir sonst vom Gral und seinem

Reich Kunde erhalten, in all der umfangreichen Literatur

der alten Oralromane, überall mnwehen dichte Schleier das

Geheinuüss des heiligen Grals. Erst Kichard Wagner selber

im Pai-sifal, dem Schlusswerk seines LeV»ens, hat es ge-

wagt, die Zauber zu bannen \md Burg imd Ritter vom

Giul im hell-sten Sonnenlicht vor imscrn Augen erscheinen

zu lassen.

Aus dem Hochmittelalter, gegen Ende des zwölften

Jahrhunderts, berichten ims die ältesten literarischen Denk-

mäler von der Sage des heiligen Grals. Und alsbald sehen

wir um die Wende des zwölften und di-eizehnten Jalir-

hunderts eine Fluth von grösseren und kleineren Dich-

timgen, in Versen und Prosa, in französischer imd deut-

scher Sprache, im Original und in Uebersetzungen , sich

über das ganze chiistliche Abendland ergiessen, das in

fi-ommem Glauben oder mit kindlichem Zweifel, stets aber

mit gespannten Sinnen, die Avimdersame Gescliichte ver-

nahm. Dann aber mit dem ausgehenden Mittelalter, seit

dem Ende des di-eizelmten Jahrhunderts, wurde nichts

Neues melu- geschaffen. Und während der Renaissance

sanken die alten Erzählungen vom Gral in völlige Ver-

gessenheit. Erst als seit der ^Mitte des vorigen Jahr-

hunderts die romantischen Bestrebungen das künstlerische

Vermächtniss des Mittelalters zu heben begannen, da holte

man die vei-staubten Handschriften und Drucke wieder

hervor. Vieles ist uns erhalten geblieben, Vieles unrettbar*

verloren. Untergegangen sind, wäe leicht zu verstehen,

vor aUem die ältesten Dichtungen : nur mühsame und nicht
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immer sichere Kritik kann sie aus den ältesten Denk-

mälern ersehliessen.

"Wenn wir von einer Sage vom Gral sprechen, so

fassen wir darunter alles zusammen, was man jemals von

diesem wunderbaren Kleinod erzälüt hat, in Versen oder

in Prosa, scluiftlich oder mündlich, in alter oder in neuer

Zeit. Jede Sage, wie immer sie auch erscheinen mag,

besitzt eine Doiipelnatm-, ist gleichzeitig Dichtung und

Creschichtserzählung, zugleich poetischer und historischer

Alt. Als künstlerische Geschichtsdarstellung will sie be-

lehren und unterhalten, unterrichten und ei-fi-euen. Dich-

terische imd historische Wahrheit fliessen dem Sagen-

erzähler imd seinen Hörern in eines zusammen. Die erstere

steht immer voran, einmal, weil der Sagendichter selbst

sie über die geschichtliche Genauigkeit stellt, und dann,

weil dm-ch die mündliche Ueberlieferung die allmähliche

Zmiickdrängung des eigentlich Geschichtlichen vielfach

begünstigt und gefördert wird. Ihre Lebenszeit hat die

Sage vor der Entwicklung der historischen Geschicht-

schreibimg und der historischen Kritik, Sobald einmal

diese zu voller Kraft erblüht sind, verliert die Sage ihren

Charakter als beglaubigte Geschichte, und es bleibt ihr

allein ihre poetische Art und ihr künstlerischer Werth.

Stets aber stellt die Sage ein dichterisches Kunstwerk dar

oder beruht doch auf einem dichterischen Motiv. Sage

ist Dichtung, und Dichter haben sie geschaffen: nicht

das grosse Volk, sondern künstlerische Eigenart. Weit

entfernt, einen Gegensatz von Sago und Dichtung, von

sozialen und individuellen Schöpfimgen, aufzustellen, einen

Gegensatz, der nie und nirgends bestanden hat, müssen

wir beides als ein und dasselbe betrachten. Niemals liat

die grosse Masse des Volks etwa in gemeinsamem Schatfen

1*
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eine Sapo liorvurnclprarlit. wi«' man si'it ili'ii Ta^'fii ilor

Romantik oft p'nu,!:: hat höivn kr.mu'n; stets waron es dio

diclitorischcn Individualitäten, denen ein Volk seinen Seliatz

an Sagen verdankte. Mag aueh eine lange Keilie von

Dichtern Iiei der (li-alsige tliätig gewesen sein, liei-en

mannigfaltige Erscheinungen sich nur so erklären lassen,

Schü[it'ung und Aushildung eines poetischen Motivs und

noch mehr eines poetischen Kunstwerks geschieht allein

durch hervorragende Pereönlichkeiten. Das individuelle Mo-

ment nuiss uns, wie liei jeder künstlerischen Erscheinimg,

auch hier als massgebend gelten. Zwar hat uns dio

Literaturgescliichte Namen und Werke dei- ältesten Diehter,

die vom Gral erzählt haben, nicht überliefert: nur auf

ihren Stand können wir aus der ältesten Literatur Rück-

schlüsse machen. Erst spät treten wir ins Licht der

Geschichte, und damit erst sind die Persönlichkeiten nicht

mehr bloss vorauszusetzen, sondern treten klar und deut-

lich vor unser Auge. Und aus der Menge französischer

Dichter, deren Gralromaiie uns erhalten sind, hebt sieh

leuchtend der Klassiker des französischen Mittelalters ab.

Crestien von Troyes. Und ihm steht zur Seite '\\'olfram

von Eschenbach, der markigste Meister ritterlich -höfischer

Poesie in Deutschland. Und als der dritte im Bunde

erscheint der deutsche Romantiker, welcher die längst

vergessene Sage uns neu geschenkt hat, Richard Wagner,

der auf einsamer Höhe stehende Schöpfer des modernen

Musikdramas. Wahrlich ein glänzendes Dreigestiru, drei

unvergängliche Namen in der Geschichte der Kunst! Der

Gegenstand an sich ist es niemals gewesen, was in Zeiten

künstlerischen Aufschwungs das Fühlen eines gebildeten

Yolkes gefangen nahm, stets wirkte dies Wimder das

Werk eines Schaftenden, eines hen'orragenden Mannes,



dessen ganzes Fülilen und Denken von den iibeiiieferteu

Bildern also in Schwingung versetzt worden war, dass es

ihm gelang, den grossen Wurf zu thim und ein Meister-

werk zu schaffen. So liegt denn der bleibende Kunstwerth

<Ier Dichtungen vom lieiligen Gral für ims heute weniger

in dem Zauber des Wmiders, der damals wie in unsern

Tagen die Neugier der Hörer und Leser reizen mochte^

als vielmehr darin, dass drei Meister der Kunst hier ihre

beste Kraft eingesetzt haben. Die Scliaffenden haben die

Sage vom lieiligen Gral gcAvirkt.

Jener Reiz des Räthselhaften , der noch heute im

Zeitalter der natiirwissenschaftlichen Betrachtungsweise

jeden künstlerisch Empfänglichen fesselt, hat auf die

dichterische Thätigkeit oft mehr verwirrend als anregend,,

melu" hemmend als fördernd eingewirkt; jener dunkle und

imbestimmte Charakter der Sage hat zu den seltsamsten

Weiterungen und Deutungen Anlass gegeben, ja zu bestän-

diger Umgestaltung herausgefordert. Die widersprechendsten

Vorstelhmgen hat die Phantasie der Dichter an das wunder-

bare Kleinod des Grals, an seine Hüter und Besitzer ge-

knüpft. Dichtes, undurchdringlich scheinendes Rankenwerk

hat die alten Grundmotive umschlungen und überwuchert,,

also dass es fast unmöglich bedünken mag, diese wirre

Mannigfaltigkeit zu lösen.

Der Gral selber leuchtet bei den meisten Dichtem

mir wie aus dämmerndem Dunkel in schwachem Lichte

auf: sein Name und Art, seine Herkunft und Wunderkraft

sind theils unbekannt oder unverstanden, theils, wo sie

erzählt werden, völlig verschieden. Er erscheint bald als.

Blutreliquie, nämlich als die Schale, worin Joseph von

Arimathia bei der Krcuzabnalimo das Blut des Herrn ge-

sammelt haben soll, bald als die Schüssel, in der bei der
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Einsetzung dos AlMMiilinahls das Oslrrlaimn i^flcncii lial»',

lialil als dt>r Kclrli. nüt dorn Cliristus si'inrii .lüngoni

damals den Wein gcs])ondot, oder wird er nur als kost-

barer Edelstein geschildert. Auch seine Kr;ifte sind von

der niannif^^faltigsten Art: er gewählt tlt-ni Hcsit/.rr köst-

liche S]teise und Trank, oder spondct ei' das AlM-ndinahl,

oder heilt er Wunden und Wahnsinn, oder hat er -/mv

Aufgabe, Fromme und Ungläubige zu sondern.

Bewahrt wird der Gral auf einer festen Burg, die

einmal in England, andere Male im Orient, und zwar in

Mesopotamien, oder in Spanien liegend gedarht wird.

Oder man fülu't ihn in einem Reli(iuienschrein umher.

Nach einer Auffassung ist nur eine reine Jmigfrau würdig,

ilm zu berühren, nach anderer bewegt er sich frei, von

unsichtbaren Engelshänden getragen ; oder trägt ein ^\'under-

barer weisser Hirsch mit goldenem Halsliand die kost-

bare Last.

Besitzer des Grals ist hier ein Jünger Christi und

Prediger des Evangeliums, dort ein siecher König, der

den Tod nicht finden kann, bis ein reiner Jüngling ihn

erlöst. Durch dichterische Weiterungen werden aus jenem

einen schliesslich drei sieche Könige. Und mehr als

einen jungen Ritter sehen wir ausziehen, mn den Gral

zu gewinnen: ausser Parzival den frommen Galaad und die

Ideale weltlichen Rittertlnmis, Gawan. Lanzclot und Tristan,

und mit ihnen alle hundertundfünfzig Ritter von König

Ailui's glänzender Tafelrunde.

Wird sich diese bunte Mannigfaltigkeit in ihrem

Werden und Entstehen erklären lassen? wird es möglich

sein, den Gang der Entwicklung der Sage zu entwerfen?

Missverständnisse aller Art und scheinbar unViedeutende

Zufälligkeiten haben, das werden wir bald erkennen,
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tlio Entwicklung oft massgebend beeinflnsst; vermöge jeuer

Doppelnatiir, die der Gralsage als künstlerischer Greschichts-

erzählnng eigen war. AVohl war jeder der Sagendichter

willens, im Ganzen der überlieferten Geschichte zu folgen,

aber oft griff er durch irgend eine nahegelegte Deutung

ändernd ein, wenn diese seinen künstlerischen Absichten

förderlich schien. Wir müssen versuchen, den einzelnen

Dichtern nachfühlend und nachdenkend, die \äel ver-

schlungenen Pfade ihrer Phantasie zu betreten und ihr

Schaffen, so wie es diu-ch die gesammten Bildungsverhält-

nisse ihrer Zeit und ihres Standes bedingt war, gewisser-

massen neu in uns zu erleben. Unsere Wandenmg wird
'

nur kurz sein und nicht an jedem Seitenweg verweilen

können. A^iel leicht aber dürfen wir hoffen, das Ganze

der Entwicklung \mi so leichter zu überschauen, gleich-

wie eine Gebirgskette, die den in ihren Thälern Wan-

dernden durch immer neue und wechselnde Bildungen

verwh'rt und überrascht, dem ferner stehenden Betrachter

ihren Bau in scharfumrissenem , einheitlichem Bude enthüllt.

Zwei Namen, Gral und Parzival, haben wir am Be-

ginn genannt und damit die Mittelpunkte der zwei Sagen-

kreise ausgesprochen, aus deren Verbindung die Sage von

Parzival, dem Finder des Grals, erwachsen ist. Zwei

Sagenkreise, jeder lu'sprünglich selbständig: Die christ-

liche Legende vom heiligen Gral und die ritterliche

Heldensage vom jungen Parzival. Erst spät hat ein grosser

Dichter die beiden Sagen vereinigt: erst spät gewann

der ritterliche Held Parzival das heilige Symbol des christ-

lichen Glaubens.

Was aber bedeutet der Gral? Was ist sein Name

und Art? Was war, so fragen wir zu Beginn, die ur-

sprüngliclie und wesentliche Bedeutung des Kleinods,



— 8 —

welches die fmiizösisi-lKii K'niiiaiu' ;ils (nal l)cz('i(.liii(Mr?

Der Oral ist oiiio St-hüssol, welclio Speise uiul

Trank speixlet, ein luilrchenhaftes Wnnschgofäss:

Um iliescn festen Kern halii'n sich alle andern

Vorstellungen seines Wesens ki-ystallisii-l. Alli'

andern Bedeutungen, die Auffassung als Hlut-

reli<[uie, als Abendmahlsschüssel oder -Kelch sind

erst später auf iliii üliertrageii worden und auf

einzelne Gralromane beschränkt geblieben. "Wohl

aber liegt jene Urbedeutung stets klar zu Tage

oder bleibt, wenn auch vom Dichter niclit mehr

verstanden, unter der T^eberarln'itung leicht zu

erkennen.

2

Die Yorstelluug von einem speisespendenden Gefäss

ist rein märchenhafter Art und als solche an kein Volk

und keine Zeit gebmiden. Sie führt nns zurück in die

primitiven Kulturverhältnisse der Urzeit des Menschen-

gesclüechts. Bei den am wenigsten entwickelten Natur-

völkern wie bei den ältesten Kulturvölkern , die sich solches

aus ilu-em Fnihalter bewahrt haben, finden Avir in mehi'

als einem Märchen den kindlichen Traum von einem

Gefäss, das dem glücklichen Besitzer Speis und Trank die

Fülle spenden soll.

Am bekanntesten ist uns diese A^orstellung aus un-

serem Märchen vom Tischleindeckdich, das in dieser oder

jener Form in allen Ländern und A^ölkorn wiederkelu-t.^

Xicht niu' Kelten und Romanen, Slaven und Germanen

kennen dieses Märchen; wir finden es bei den Arabern

und Indem, bei südsibirischen Stämmen und den Aschantis

in Afrika. Das kostbare EQeinod erscheint als Schüssel

oder Becher, als Korb oder Tojjf, als Tuch oder als

Tischlein. Immer aber passt es seine Gaben dem beson-
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(lern Gesclmiack eines Volkes an. ^ Dem Araber spendet

es sein Nationalgericht Fatt, eine Speise aus geschnittenem

Fleisch, Eeis imd Brotschnitten, dem Italiener Makkaroni,

dem Franzosen Kaffee imd Cognac. Und der Mongole träumt

von einem wunderbaren Becher, der stets mit Branntwein

gefüllt ist, aber wemi man ihn umwendet. Fleisch imd

Kuchen herausfallen lässt. Solche Motive kelu-en gleicher-

massen auf der ganzen Erde in M^^the, Sage imd Märchen

wieder; sie lassen sich nicht auf einen gemeinsamen Ur-

sprung ziu"ückfülu*en. Vielmehr müssen -ft-ir auf Grund

gemeinsamer Anlagen des Menschengeschlechts anerkennen,

dass sie bei weitentfernten und nach ilirer Bildung tief

verschiedeneu Völkern unabhängig gebildet worden sind.

Und zumal die Märchenvorstellung von einem Wunscli-

gefäss kann so gut wie der nahverwandte Traum von

einem Schlaraffenland an verscliiedenem Ort und zu ver-

schiedener Zeit aufs neue geträumt worden sein. ^

Ein solches Wunschgefäss wurde in die alt-

christliche Legende von Joseph von Arimathia

aufgenommen und erhielt so den Charakter der

Heiligkeit. Das Märchending verwandelte sich,

ohne seinen ursprünglichen Charakter aufzugeben,

zu einem S^'mbol des christlichen Glaubens. Und
damit war die Sage vom heiligen Gral geschaffen.

Nun verstellen wir auch die Wahl des seltsamen Na-

mens Gral. Schon ein Zeitgenosse, der Chronist Helinand

(f nach 1229) hat uns die Etymologie des französischen

Wortes graal überliefert: gradalis oder gradale nenne man

eine weite und tiefe Schüssel, worin man bei den Reichen

köstliche Speisen vorsetze ,,gradatim, tinus morsellus ])ost

alium in divcrsis ordiuibus."'^ In appellativor Bedeutung,

als aUgemeiue Bezeichnung für eine Art Schüssel, ist das
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Wort in <l<'r Tli;it i;t'lii';iu(lilifli im iiiitti'laltrrlirlii'n Latein.'

wio in mt'lnvioii nunaniscliiMi S])i'ai'lieii. '^ Jin Alt|iiuv(Mi-

ziilisrhoii lautet es graxal — grasal, im nahe verwandten

Altkatalauischon gresnl, im heutigen P(irtu,i::it.^sisclien (jral

(mit der Bedeutung- Mörser). Im Altfranzösiselien konnte

es graal — grcal — grecl er,u''l'en, und diese Formen sind

alle Iteieut. AWer sie finden sicli nui' in südostfranzö-

sischen ]\Iiuidarteii. und an einigen diesei- Stellen wird

das "Wert noeli mit einem hinzugefügten plat oder jatte

erklärt, woraus sieh seine Seltenheit auch in diesen

Jriuulaiten zur Genüge erkennen lässt.^ Dagegen fehlt

das Wort im ülirigen Frankreich, also in den Gebieten,

^vo alle luis erhaltenen französischen Dichtungen zu Hause

sind. Hier finden wii' es mir in der besonderen Bedeu-

tung, als das Kleinod der Sage. Das Appellativum ist

zum Eigennamen geworden: AVir hören nicht von einem

Gral, wie wir nach der Bedeutung des Wortes erwarten

sollten, sondern von dem (Iral sclüechthin. Einzig und

allein Crestien von Tro\-es, und, nach seinem Beispiel,

einer seiner Fortsetzer sprechen von einem Gral und

scheinen also das Wort und seine Bedeutung zu kennen.

Crestien war, wie wir wissen, des Lateinischen \md des

Provenzalischen gieichermassen kundig: aus einer der beiden

Sprachen wird er den Sinn des Wortes erfahren haben.

Seinen Ijandsleuten alier war das Wort nm- als Eigen-

name geläufig. Und auch Crestien selber behält den

Ausdruck stets bei, gleich als wäre er an Stelle eines

Eigennamens. ^^

Unter dem lateinischen, beziehungsAveise südroma-

nischen Worte also haben wir uns eine kostbare Pnink-

schüssel mit Fächern oder Abtheilungen zu denken, die

verschiedene Gerichte zugleich aufzunehmen hatte. Nur
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ein solcher Gral, nicht alier eine gewöhnliche Schüssel,

war geeignet, gemäss der Vorstellnng des Märchens ver-

schiedene Speisen nach Belieben zu spenden. Dariun also

die AYahl des scheinbar abseits liegenden Wortes.

Es braucht kaiun gesagt zu werden, dass allerlei

Missverständnisse dadiu'ch möglich wurden. Schon in dem

Gralzyklus des Robert von Borron, den wir an den Anfang

der erhaltenen literarischen Denkmäler zu setzen haben, wird

graal— greal aus agreer (adgratare =- erfreuen) gedeutet. ^^

Schliesslich trennte man gar die Verbindung san-greal (der

heUige Gral) irrthümlich als sanc real (Blut des Herrn

und Königs, näirdich Christi). ^^ Oft Avird der Gral aus-

drücklich als Kelch oder Becher bezeichnet, und so er-

blicken wir ihn auf den Miniaturen der Handscluiften. ^^

So wirkte diese Unkenntniss der Bedeutimg des Wortes

bei der Entwicklung der Sage mehr als einmal entschei-

dend mit.

Das also ist Name und Art des Grals: eine

kostbare Schüssel, ein Märchenkleiuod mit latei-

nischem Namen. Wie aber wm-de er ein christliches

Glaubonssymbol, wie erlangte er den Charakter der höchsten

Heiligkeit? Das vollzog ein christlicher Legendenschreiber,

als er ihn aufnahm in die Legende Josephs von Arimathia,

des Jüngers, der nach den Evangelien die Leiche des

Herrn vom Kreuz nahm und bestattete.



Die liegende vom Gral.

Joseph vuu Ariinathia stainl seit der Entwicklung-

des Rittei-thnms , im Zeitalter der Krenzzüge, in beson-

derem Ansehen. Denn man hatte aus den Evangelien

hemusgelesen , dass er ein Eitter im Dienste des Pilatus

gewesen und daher als ältester christlicher Vertreter des

neuen Berufsstandes der Ritter anzusehen sei. Von ihm

horiclitot das für Kunst und Dichtung des Mittelalters so

bedeutungsvoll gewordene Nikodemusevangelium, die Acta

Pilati, dass ihn die Juden nach der Grablegung Christi

gefangensetzten, bis dieser selbst nach seiner Auferstehung

zu ihm in den Kerker kam und ihn durch Aufliebung der

Mauern befreite. ^^ Aehnlich lautet die Erzählung in der

Vindicta Salvatoris, der Legende von der Zerstöning Je-

rusalems durch Titus, das Werkzeug der Rache des Ge-

ki-euzigten an den Juden. Ein uul>ekannter Bearbeiter dieser

zweiten Legende identificirte Joseph von Ariniathia mit Jo-

sephusFlavius, dem bekannten jüdischen Geschichtschreiber,

von dem Sueton erzählt, dass ilim Titus bei der EroVterung

der Stadt die Freiheit schenkte. Er verfiel so auf den

Gedanken , Josephs Gefangenscliaft habe bis zu diesem Tage,

also über 40 Jahre lang gedauert: nach seinem Bericht

findet Titus den Joseph noch lebend im Kerker und erfährt

von ihm , Gott habe ihn , den von allen Vergessenen , durch
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hünmlische Speise am Leben erhalten und durch himm-

lisches Licht getröstet. ^^ Diese nur in jüngeren Quellen

erhaltene Erzählung der wunderbaren Ernälmmg war aber

mehr nm* andeutend. Wie hatte man sich die Speisung

vorzustellen? Und wie Hess sich jener andere Bericht,

der vom Besuch des Erlösers bei Joseph, damit ver-

einigen? Da l(ot sich ein einfacher Ausweg. Ein märchen-

kundiger Bearbeiter der Legende dachte an ein Wunsch-

gefäss, an die allgemein geläufige Vorstellung von einem

Gefäss, das nach Wunsch Speise und Trank spendet. Das

alte Testament erzälüt von dem unversieglichen Oelki'üglein

der Wittwe von Sarepta und ihrem niemals sich leerenden

Najjf mit ]klehl. Nun füg-te der Verfasser ein solches

Wuuschgefäss in die Ei'zälüung ein. Und indem er zu-

gleich jeuen andern Bericht von dem Besuch Christi in

Josephs Kerker damit verband, liess er diesen dem Gre-

fangenen ein Gefäss überreichen, das ihm künftig nach

Wunsch Trank imd Speise gewährte. So war das Wunder

der langen Gefangenschaft erklärt und zugleich eine Ein-

heit z\\dschen den beiden Versionen hergestellt. Und die

Sage in dieser ursprünglichsten Form lässt sich ersclüiessen

aus einem Gedicht, das von dem geistlich gebildeten fran-

zösischen Ritter Roliert von Borron, im letzten ©i'ittel des 1/.V

zwölften Jahrhunderts, als Theilstück in einen längereu

Romaucyklus aufgenommen wm-de. ^^

Wie aber wm-de der so in die Legende eingefülu'te

Gral ein christliches Glaubenssymbol? Wie kam man

dazu, es mit der Blutreliquie des Erlösers, mit Abend-

mahlsschüssel und -Kelch zu identificiren? Diese Entwick-

limg ergab sich fast mit Nothweiidigkeit aus der Ncigtmg

der mittelalterlichen Schriftsteller, Verwandtes zu com-

binii"en.



14 -

Di.' \viiii(lcrthütif?e Sdiüssel, vclchc Christus dem

Josopli überliraclito , hatte ilainit den Chai-akter der Heilig-

keit orhalton. Als heilige und wnnderwirkende Schüssel

galt damals und gilt noch hento «lie Schale, in welcher bei

tliT Kn-uzaliiiahmc das heilig«' Hlut <"liiisti aufgefangen und

gesammelt worden sein soll: so viele Klöstci- und geistliche

Gemeinden nehmen die allein echte Ik-liijuic noch heute

für sieh in Anspruch.'' Xun hatte Joseph von Arimathia,

der Besitzer des wunderthätigen (iral, bei der Kreuz-

abnahme sich hülfreich betheiligt und er wurde als einer

der Bewahrer des heiligen Blutes genannt.'^ Was lag

also für einen Bearbeiter der Grallegende näher, als die

beiden wunderwh-kenden Schüsseln in eine zusammenzu-

fassen? Freilich ei-gab sich dadurch ein Widerspruch:

Wenn Joseph selber schon sich dies Kleinod erworben

hatte, wozu dann der feierliche Besuch Christi im Kerker

und die feierliche Ueberreichung dieses Gnadengeschenks?

Doch lun diesen Widerepnich kümmerte sich der Ueber-

arbeiter wenig: er lässt den Joseph die Blutreliquie zu

Hause vergessen und nachher in dem von Christus über-

reichten Gefäss erstaunt seinen alten Besitz wiedererkennen.

So war der Gral ziigleicli Blutreliquie geworden.

Aber die Entwicklung ging weiter. Es gab noch

eine andere wunderthätige Schüssel, diejenige, in welcher

bei der Einsetzung des heiligen Abendmalüs das Oster-

laram gelegen hatte; auch diese Eeliquie rülunte man

sich an mehreren Orten zu besitzen. ^^ Hier war die

Uebereinstimmung sogar noch gi-össer. Auch die Abend-

mahlsschüssel hatte wunderbare heilige Speise gespendet.

So war es nur ein nothwendiger Scliritt, auch diese beiden

Schüsseln als eine anzusehen. Doch auch diese zweite

Verknüpfimg war nicht ohne Weiteres herzustellen. Der
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Bearbeiter vollzog sie, indem er in tue Erzählung einschob,

ein Jude habe die Schüssel im Hause , avo das Abendmahl

stattgefunden hatte, aufgefimden mid sie dem Pilatus iiber-

bracht, dieser aber habe sie dem Joseph zugleich mit der

Leiche. Christi gesclienkt. „Hernach bei der Kreuzal>nalime,

so erzälüt der Interpolator, erinnerte sich Joseph der Abend-

mahlsschüssel und holte sie von Hause, um in ihr das

Blut des Erlösers zu sammeln." So erliielt der Gral

schiittweise eine Vorgeschichte. Erschien er in der ältesten

Fonn der Legende erst in der Hauptscene, wo Clu-istus

den Gefangenen besucht und ihm feierlich das "NVunsch-

gefäss überreicht, so wurde er in den späteren Fassungen

bereits bei der Kreuzabnahme imd zuvor noch beim Abend-

mahl erwähnt. Der Gral war auch Abendmahls-

schüssel geworden.

Damit war, wie uns die späteren Gralromane lehren,

die Entwicklung des Grals als Glaubenssymbol noch nicht

abgeschlossen. Der Gral als Blutreliquie war dem Abend-

mahlskelch vergleichbai-, der ebenfalls das Blut des Heirn

enthielt. So sah denn ein dritter Compilator im Gral zu-

gleich den heiligen AhendmaUskelch, den damals so viele

Gemeinden zu besitzen behaiipteten. ^o Bereits Robert

von Borron, der schlechthin den Gral als „Gefäss" bezeichnet,

lässt es ungewiss, ob man die Schüssel oder den Kelch

des Abendmalüs danmter zu verstehen habe. So wurde

der Gral auch zum Abendmahlskelch.

Damit aber, dass der Gral die Schüssel mit dem

heiligen Osterlamm und der Kelch mit dem heiligen Wein

geworden war, ergab sich eine letzte wichtige Beziehung,

die zu dem Sacrament des Messopfers. 3Ia)i betrachtete

den Oral zugleich als die Patene mit dem Leib, und als

den Kelch tnit dem Blute des Erlösers. Aber gleichwie bei
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'liT .M(>sso »las (l(>in Priostor vorlH^lialttMH' Hlut ("liristi, dor

Kok'li, höher stund als die auch dem Laien zutlieil wer-

tlende Hostie, so venlrängtc der Oral als Kelch melu'

und mehr den Gral als Schüssel; und dies ^var um so

leichter möglich, »la die urs]in"m,i;liche He(l('utim,t;- des

"Wortes Oradal läuijst vergessen war.

Endlich brachte ein Dicliter eine andere lieilige l^'lii[uie

mit dem Gi-al in enge Beziehung: die Lanze, mit welcher

der Kriegsknecht Longinus nach der Legende den Herrn in

die Seite stach.21 Zum Gral als der Blutrelifjuie gehörte

auch der Speer, der zumeist das Blut des Heilands hatte

fliessen lassen. So wird denn in allen siiätcren Gral-

dichtungen der Gral von der heiligen Lanze be-

gleitet.

So war das schlichte Märchenkleinod durch seine

Aufnahme in eine clu-istliche Legende zur höchsten Würde

gelangt: zugleich ein Wunschgefäss göttlicher Her-

kunft, Blutreliquie des Erlösers und als solche

von der heiligen Lanze begleitet, Abendmahls-

schüssel und -Becher, Patene und Kelch des

Messopfers, ein sechsfaches heiligstes Symbol

des christlichen Glaubens.

Dies der heilige Gral und seine geheimnissvolle Be-

deutung, dies die Erzählimg, wie Joseph von Ai'imathia

ihn erliielt. Diese älteste Grallegende ist zum Ausgangs-

punkt eines umfangreichen Legendencyklus eigenthümlicher

Art geworden, die in ihrer ältesten erreichbaren Form

folgendes erzälüt. Joseph von Arimathia, der Besitzer des

Grals, sammelte nach der Befreiung aus seiner vierzig-

jährigen Gefangenschaft eine kleine, meist aus Verwandten

bestehende clu istliehe Gemeinde um sich und zog mit

ilinen nach dem Osten, um dort den Heiden das Evan-



gelium zu predig-eu. Den Gral führte er in einem Re-

liquienschrein mit. Als sie dort einmal ihr Leben nicht

mehr zu fristen vermochten, betete Joseph vor dem Gral

zu Gott und erhielt die Antwort, er solle den Gral un-

verhüllt auf einen Tisch setzen und seine Gemeinde an

demselben Platz nehmen lassen: so würden sie täglich

durch die Gnade des Grals gespeist werden. An dieser

Tafel, die zum Gedächtniss der Abendmahlstafel zu er-

richten sei, solle Joseph den Platz zu seiner Eeehten

freilassen, zur Erinnerung an den Erlöser.'-- Und dieser

Platz düi'fe von niemand besetzt werden , bis Galaad , Sohn

des Alain, der dritte und letzte Gralhüter, ihn einnehmen

werde. Täglich versammelte sich von da an Josephs Ge-

meinde in Andacht um den Gral und wurde durch ilm

gespeist. Yon dieser Verelu-ung des Gral (service del graal)

blieben einige ausgeschlossen, welche nicht den rechten

Glauben hatten Moses, einer von diesen, setzte sich

eines Tags aus Trotz auf den leeren Sitz, wurde aber

von der Erde verschlungen. Als Joseph seinen Tod nahe

fühlte, sandte er auf göttlichen Befehl erst den Alain,

Sohn seines Schwagers Bron, mit seinen verheii-atheten

Brüdern imd Schwestern nach Britannion, damit sie dort

das Christenthum predigen sollten. Den Gral übergab er

seinem Schwager Bron, dem Gatten seiner Schwester

Enj'geus, und vertraute ihm das göttliche Geheimniss des

heiligen Grals an. Audi Bron zog über das Meer nach

dem Westen, begleitet von der übiigen Gemeind.e. Er

sollte den Gral bewahren, bis sein Enkel Galaad, der

Sohn Alains, zu ilim kommen und die Hut des Grals als

letzter ül)eniehmen würde. Joseph blieb . allein zurück

und stiU'b. In Britannien aber predigten Bron und Alain

und die andern die Lehre des Herrn. Alain, der bis

Parzival. 2
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«lahiii uiiviM-mälilt p'ldiclpi'ii war, Daliiii dni't auf gr.tlliclH'ii

lit'ft'lil i'iii \\'eili itiul eiiiielt von ihr einen Sohn, den

Ual;u\d.'^ Am llofo dos Itritisclion Königs Utcr IVndranon

errichtote der Solior Moilin eine (bütte Tafel, zum Ge-

däelitniss von Abendmalds- und ("Iralstisch. Es war die

l>enihnite Tafelrunde, an d«T dii- trt'ffliclisten Ritter des

Landes theilnahmen. Auch liitT war ein Plal/, zur Er-

innenmt,^ an Christus freigelassen. Auf Uter Pcndragon

folgte nach dessen Tod Artur. Bei dem ersten Pfingstfest,

das er nach seiner Krönung veranstaltete, geschahen zwei

AViinder. Der junge Galaad kam an den Hof und nahm

den ihm bestimmten leeren Sitz ein. Und der Gral er-

schien, von Engeln getragen, und speiste die Ritter der

Tafelrunde und verschwand dann wieder. Da zogen alle

a\is, das wiuulerbare Kleinod zu finden. Aber nur Galaad

gelangte ans Ziel. Er fand auf einer einsamen Burg

seinen Grossvater Bron. Beim Essen erschien der Gral,

das Gefäss mit dem Blute des Hen-n, und alle vom Hause

verneigten sich vor der heiligen Reliquie, aber Galaad

verstand das alles nicht und wagte nicht, nach dem Ge-

heimniss des Grals zu fragen. Und am Morgen fand er

die Burg öd und leer. Nach langem Umheriiren führte

ihn Gott zum zweiten Male dahin, und jetzt that er die

Frage. Bron vertraute ihm Gral und Gralgeheimniss an

und verschied dann im Angesicht des heiligen Gefässes.

Galaad hütete beides bis zu seinem Tode. Dann trugen

ihn und den Gral Engel zum Himmel hinauf.

Dies die Legende vom Gral, die Geschichte der

Bekeluamg Britanniens diu-ch Josephs von Aj-imathia Ge-

sclilecht. Eine doppelte Dreiheit hält die verschieden-

artigen 2* Theile des Cj-klus zusammen und schalet einen

äusserlich kunstvollen, festen architektonischen Bau. Drei
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Gralhüter, Joseph, Bron und Galaad, bewahi*en das von

Christus stammende Kleinod. Drei Graltafeln folgen auf-

einander, der Abendmahlstisch mit der Schüssel des Oster-

lamms, der Gralstisch Josej)hs und die runde Tafel König

Arturs. _^

Doch die innere Einheit der Legende beruht einzig

und allein awi dem Gral als dem Wunschgefäss , das

klar und deutlich als der eigentliche Träger des Ganzen

erscheint. Wie einst Joseph im Gefängniss, leben die

Glieder seiner Gemeinde in der Wüste durch die Gnade

des Grals. Und noch den Rittern von König Arturs Hof

spendet der Gral nach Wunsch Speise und Trank. Doch

scheint er bereits auch mit Blutreliquie und Abendmalüs-

schüssel identificirt : deim der Abendmahlstisch wird als

älteste Graltafel angesehen, imd das Märclienkleinod hat

den Charakter der Heiligkeit erhalten, so dass von einer

Gnade des Grals gleich der Gnade des heiligen Geistes

und von einer Verehnmg des Grals gleich der Vei-ehrung

einer kostbaren Relii^uie gesj)rochen wird. Und seine

Gaben werden als mehr geistige denn rein materielle auf-

gefasst, wenn auch die Thatsache leiblicher Speisung nicht

bestritten wird. So erscheint uns der Gral in dem Glänze

der Heiligkeit, in dem die Legendenschreiber ihn er-

strahlen lassen, nur um so heller als das Wimschgefäss

des Märchens.

Wo aber, so haben wir nun zu fragen, in welchem

Land und bei welchem Volk ist das Mäi'chenldeinod in

die altchristliche Josephslegende aufgenommen worden?

Wo haben wir die Heimath der Gralsage zu suchen?

Welchem Stande gehörten die Urheber der Grallegende

an? AVaren es Geistliche oder Gelehrte, Laien oder welt-

liche Dichter? Und in welcher Sprache war die Legende

2*
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zuerst li'lienilig.-' In ki'l t iscliciu Land, lifi fin<MU

keltisclion Volk, in Wales, ist <lie llciinath dos

(»rals. -^ Aus kfltisehor und zwar wallisiscluM- Saf^o und

Legende stammen die Sageiiliguren un<l Saji^cnmotivo, die

fest und unlr.slicli in ilie Handhuig vei-flochten sind. (Die

ganze Grallegende können wir als eine Geschichte der

Bekehrung Britiinniens bczeiehnen. Joseph von Arimatlüa -''

seiher galt den Kelten Britamiiens als Apostel ihres Landes.

Seine Verwandten und Nachfolger Bron,^^ Alain ^s und

Galaad,-^ sind wallisische HeUige. "Wallisisch ist auch die

Sage von König Artiu- und der Tafelrunde. 2° Und in

keltischer Sage lassen sich die hauptsäc-hlichen Motive der

Grallegende nachweisen, das Wunschgefäss^i sellist und

nicht minder der leere Sitz,^^ den nur ein erwählter

Eitter einnelimen dart

Wales also ist die Heimath der Grallegende: Wal-

liser haben sie geschaffen und entwickelt. Bausteine von

zweierlei Art sind zu diesem Bau zusammengetragen worden:

altchiistliche Legenden und heimische Mythen luid Sagen.

Und zwar stammen die künstlerischen Elemente der Gral-

legende nur allein aus dem reichen Schatz nationaler

keltischer Sagen. Auf ihnen allein bendit der poetische

Charakter der Legende; in ihnen liegen die Keime zu

einer künftigen grossartigen Entwicklung.

Das braucht uns nicht zu verwundern. Aus Kelteu-

land stammen viele andere berühmte Legenden des Mittel-

alters, die schon seit dem zwölften Jahrhundert in alle

Sprachen des, chnstlichen Abendlands übergingen. Ueberall

las oder körte man mit Spannung und gläubigem Staunen

von den wimderbaren Seefalu-ten des heiligen Brendan,

vom Fegefeuer des heiligen Patrizius oder der Höllenfahrt

des Ritters Tundalus. Diese christlich religiösen. Sagen
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hatten ihre Berühmtheit weniger den religiösen und lehr-

haften Absichten ihrer Verfasser zu danken, als vielmehr

den vorchristlichen Mythen und Märchen, die fast imver-

ändert übernoramen -wiu-den: dai-aus zog die keltische

Sagendichtung ihre beste Kraft, daher stammte ilir künst-

lerisches Theü. So ist die Seefahrt des Brendan im Grunde

ein irisches Imran, eine der zahlreichen Erzählungen von

der Reise eines Sterblichen nach dem keltischen Paradies

aiif den Inseln des Westmeers. ^^ Und bedeutsame und

massgebende Anregung verdankte den keltischen Visionen

vom Jenseits kein Geringerer als Dante Alighieri. Bis

nacli Itahen reichte die gewaltige Wirkung keltischer Le-

gendendiclitmig. Der vielbewunderten Sage des Hoch-

mittelalters sehen wir zur Seite das Haupt- und Schluss-

Averk des ausgehenden Mittelalters, die unvergleichliche

Komödie.

AVelchen Standes aber waren die unbekannten Ver-

fasser der Grallegende? Sind es weltliche Dichter gewesen,

die vor Fürsten und Adel erzälüten oder zur Harfe sangen?

Oder fahrende Spielleute, die dui"ch das Land zogen und

das Volk um sich schaarten? Keines von beidem. Dem
widerspricht der ausgesprochen religiöse Zweck und die

gelehrte Art. Waren es Geistliche von Beruf? Dem wider-

spricht die willkürliche Behandlung der Quellen, die ober-

flächliche Kenntniss der iieiligen Ueberlieferung imd die

unvermittelte Entlehnung aus der Heldensage von König

Artur und der Tafelrimde. Kirche und Geistlichkeit haben

an der Grallegende ebensowenig Theil gehabt wie Dichter

und Spielmann. Die ITrheber der Grallegende waren Männer,

welche die Lust am ritterlichen Leben mit einiger Gelehr- ^

samkeit und kindlicher Religiosität veiltanden. ]\[ännei",

die wie der Franzose Robert von Borron sonst das Schwert
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statt iliT F«m1(>i- t'ühi'i'ii uml elici- die nationale Saf^'e ver-

nolimon als die geistlielioii Büclier lesen mochten; IMänner,

die. wie es oft im Mittelalter geschah, sich aus Sorge um

ihr künftiges Heil in eine Klosterzelle zurückzogen und

liier vielleicht eine alte Legende abschrieben und üliei-

arlieiteten. So erklärt sii-li uns Art und Weise der Gral-

legende. Sie ist kein theologisehes AVerk; in ihr herrscht

nicht das kii-ehliehe Dogma und tVenune Sehen vor der

alten Tmdition, sondern freie Combination auf dem Grunde

eines eiiifältigen religiösen Gefühls. Laien, denen das

Führen der Feder nicht leicht wurde, haben in ihrer Zelle

diese Legende von den drei Gralliütern und den drei

Oraltafeln mfihsam construirt. Auf der Grundlage litera-

rischer Quellen erwuchs ein neues, ebenfalls literarisches

Werk.

Und die Sprache dieses gelehrten und litemrischen

Werks war nicht etwa die heiniatlüiche des wallisischen

Yolks, sondern die mittelalterliche Gelehrtensprache, das

Latein. Das Lateinische war insbesondere auch die Sprache

der Legenden. Aus dem Latein als der Gemeinsprache

der Gebildeten gingen diese erst später in die A^olks-

sprachen über. Und jener erste Urheber der Grallegende

nahm aus dem Lateinischen das Wort Gradal, um damit

das von ilim in die Josephslegende eingeführte AVunsch-

gefäss in seiner Eigenart zu bezeichen: nun verstehen wh-

die AVahl eines lateinischen AVortes. ^* Aus AA^ales ge-

langte diese lateinische Grallegende zu den Franzosen, die

seit der Erobenmg Englands diurch den Normannenherzog

AA^ilhelm mit den Walliseru in enge Berührung traten. Auf

einen keltisch -lateinischen Gralcyklus geht, unmittelbar

oder mittelbar, des Ritters Robert von Borron französische

JRomanreihe in Aversen aus dem Ende des zwölften Jahr-
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liunderts zurück. ^^ Sein AVerk stellt einen jungen Stand

dei" Entwicklung dar. Aber da die mittelalterlichen Com-

pilatoren kiütiklos das Neue neben das Alte zu setzen

pflegten, so war es niöglicli, die Fugen herauszufinden

und die ganze bisher gescliilderte Entwicklung aus seinem

Texte wiederherzustellen.

Eine werthvolle Ergänzung bildet uns dabei ein jün-

gerer und weit grösserer Romancyklus ähnlicher Art, der

sich wie der des Rol>ert als die grosse Gescliichte vom

Oral ^'^ bezeichnet. Diese wird , w^enigstens in der älteren

der zwei überlieferten Eedactionen, dem Walter Map zu-

geschrieben, einem einflussreichen Geistlichen am Hof Hein-

richs IL von England, der als Ai'cliidiakonus in Oxford

1210 starb. Die beiden Romanreihen sind zwar zu einer

späten Zeit gesclmeben worden, da bereits Crestiens Werk

erscliienen und mit der Grallegende die Parzivalsage ver-

einigt worden war; sie beruhen alier beide in ihren Haupt-

theilen auf einer gemeinsamen Vorlage, welche die Le-

gende noch unberührt von der Parzivalsage erzählte. Diese

Vorlage haben wir im Vorhei-gehenden in ihren wesent-

liclien Zügen wiederhergestellt.

Zu welcher Zeit die Grallegende geschaffen wurde,

wissen wir nicht. Jedenfalls müssen wir vor ihrem ersten

literarischen Erscheinen am Ende des zwölften Jahrhunderts

eine längere Entwicklung annehmen. Andererseits dürfen

wir über das Zeitalter der Kreuzzüge, also über das Ende

des eften Jahrhunderts nicht zux-ückgehen. Jene reiche

symbolische Ausdeutung des Wimschgefässes konnte sich

nur in der Zeit der Kreuzzüge vollziehen, da das A^er-

langen nach werthvollen Reliquien des Heri-n mehr denn

je gesteigert und Wunsch und Streben der Kreuzfahrer

voi- allem darauf gerichtet war, leibhaftige Ei'innerungs-
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zeicluMi (los Erlösers vom .Muri^ciilainli' iia<li Hanse zu

hringon. So faiiil man auf ili'in ersten Kivu/./.ui;- in (mikt

Kirfh'' in Aiitiochia, als das heidiiisclir llcn' \<<v den

Mauern lagerte, dio heilige Lanze vergraben; unendliche

Begoistening erfasste die bedrängten Christon und siegend

trug man die Lanze gegen den Feinil.

Zur Hlüthezeit also der Kreuzzüge und des Hittor-

thunis. im zwölften Jahrhundert, linlien wallisische und

hernach französische Männei' aus der altchiistlichen Josei)hs-

legende die Legende vom Clral entwiclodl.

Trotz ilu'es ausgesprochen religiösen (.'haraktcrs wurde

die Legende von Kii-che und Geistlichkeit nicht anerkannt.

Kein Schriftsteller von geistlichem Stand erzählt uns vom

Oral. Nirgends finden wir in den so zahlreich überlieferten

Werken der Geistlichen auch nur den Xamen des Grals,

ausser bei dem Chronisten Helinand, erwähnt. ^^ Und doch

kann ihnen die wundersame Märe von dem sechsfachen

Glaubenss^'mbol nicht unbekannt geblieben sein. Sie haben

also die Legende absichtlich mit Stillschweigen übergangen.

Aber mehr noch als die Ablehnung der Legende durch

die Geistliclikeit muss es uns wundern, dass nicht alsliald

der Gedanke dieser kostbarsten Relifiuie aufgegriffen und

in die Wirkliclikeit umgesetzt wurde. Niemals während

des 12. Jahrhunderts, in der eigentlichen Blüthezeit der

Sage, wurde irgendwo der Anspruch auf iliren thatsäch-

lichen Besitz erhoben. Erst im dreizehnten Jahrliundeit

versuchte man da und dort ältere Reli(|uien, l)esonders

Schalen mit dem heiligen Blut oder Abendmalilsschüsseln,

als Gral zu bezeichnen oder kostbare Gefässe für- diesen

auszugeben, wie dies die Genueser mit ihrem berühmten

Smaragd thaten.^s Muss xms das nicht überraschen im

Zeitalter der Kreuzzüge,, w^o so NÜele Eeliquien aus dem
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Morgenland eingeführt luul mit gläubiger Verelining auf-

genommen wmtleu? Welcher Ruhm hätte also erst jenes

sechsfachen Heiligthums gewartet!

Mass mau etwa den jungen und wenig beglaubigten

Quellen der Legende keine Beweiskraft zu? Doch daran

konnte niemand ernstlich Anstoss nehmen. Waren doch

die abenteuerlichsten Reliquiengeschichten in Umlauf und

wenigstens von einem Theil der Geistlichkeit als zuver-

lässig anerkannt. Und man scheute sich gerade damals

nicht, zur Einfülirung und Begründung des Rufs einer

neuentdeckten Reliquie neue Legenden zu combiniren , so-

bald der Zweck es verlangte.

Oder sollte man vor der Angabe der Legende, dass

der Gral mit Galaads Tod von Engeln in den Himmel

entführt Avorden sei, Halt gemacht haben? Wagte man es

danun nicht, die thatsäcliliche Existenz des Grals auf

Erden zu l»eliaiipten? Nimmermehr: denn es wäre leicht

genug gewesen, die Ueberlieferung durch eine Abänderung

oder Erweiterung damit in Einklang zu bringen. Nein,

weder aus Missachtung der Quellen noch aus grosser

Achtung vor denselben erklärt sich die merkwürdige That-

sache, dass Kirche und GeistlicMeit die Legende als nicht

bestehend behandeln.

Die Gründe dafür liegen anderswo und zwar in dem

eigenen Charakter der Grallegende. Was die Grallegende

von dem kostbaren Kleinod erzählte, war allzuviel, als

dass es sich mit dem, was man sonst von ReliquieFi

besass und erzählte, hätte vereinen lassen. Sollte es

thatsächlich einmal ein Gefäss gegeben haben, das zu-

gleich Blutrelifjuie und Al»endmahlsschüssel und -Kelck

war, so wurd(^ alles, was man bisher an I-Jeliquien des

Erlösers besass, fast wci-thlos im Vei-gleich zu diesem
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allerhöchsten (ilauliciissvinlidl. ^^'il• wollt«' ilcitiral diesen

vielfachen Charakter für sich in Aiispiucli nehmen? Man

hessiss oder heliauptete an so und so vielen Oi-teu eine

Sehüssel mit (hMii lieilinen Blut, eine Altcndniahlsschüssel

oder einen Alifnilnialilslvrlch zu hesitzen, und man wnsste

die Eehtheit der l^eliiiuie durch eine glaubwünligo Er-

zählung zu bekräftigen, die wenigstens au Ort und Stelle

Glauben fand, wenn sie auch noch so unwalu-scheinlich

sein mochte. Docl» war es nicht immer leicht, im be-

ständigen Wettbewerb mit andern Orten der eigenen Re-

li«iuie den Vorrang vor andei-en zu sichern, welche den-

selben Anspruch erhoben.

Aber was die Dichter der Grallegende auf dieses

eine Ivleinod häuften, das forderte den Zweifel heraus, das

überstieg auch die Grenzen des mittelalterlichen Glaubens.

"Wurde die Grallegende als geschichtliche Quelle aner-

kannt, so war alles, was ältere Berichte von ähnlichen

Reli<juien erzählten, hinfällig. Die Grallegende wäre die

einzige gültige Quelle für die Goscliichte dieser Reliquien

geworden. Hier war ein Ausgleich unm()glich nnd die

Entscheidung gewiss: der junge Gral und die jimge Gral-

legende mussten den vielen altansehnlichen Reliquien und

iliren festgewurzelten üeberlieferungen weichen.

Und so geschah, es, dass der Gral die kircliliche

"Weihe nicht empfing. Und es war gut so. Nur so war

es möglich, dass die Legende frei und ledig blieb von

anderen als dichterischen Zwecken. Der vorchristlichen

Dichtung, nicht den cluistlichen Glaubenssätzen waren

Gral und Gralfinder entstammt. Zwar hatte seine Ur-

heber ein religiöses Gefühl erfüllt, als sie zuerst die

Dichtimg vom Gral schufen. Aber die poetischen Ele-

mente liatten von Beginn an das Uebergewicht. Nun, da



die Geistlichkeit abgewandt blieb, konnte die Legende

ihrem Ursprung getreu mehr und mehr einen rein künst-

lerischen Charakter annehmen. Nun konnten die Keime

reicher Entwicklimg zur Entfaltung gebracht werden, die

in dem Gral als Wunsclikleinod und in der Person Ga-

laads, des Erlösers und Gralfinders, von Anfang an ge-

legen hatten. Doch bis dahin, bis zu einem bleibenden

poetischen Kunstwerk, war der Weg noch weit.

Dies die Legende vom Gral, das Erzeugniss einer

mühseligen und dürftigen Gelehrsamkeit, als deren einziger

Vorzug die Ausgleichung von Widersprüchen imd die Ver-

bindung von Nahverwandtem erscheint. Aeusserlich er-

blicken wii" ein kunstvoll gegliedertes Ganzes. Doch bildet

dieser feste Bau der Legende keine künstlerische , sondern

eine logische Einheit. Eine poetische Wirkung konnte

hier nur vorbereitet, nicht erzielt werden. Wohl Hess

uns die Mannigfaltigkeit der Vorstellungen vom Gral und

die wunderbare Geschichte des Gralfinders einen reichen

Ausblick auf dichterische Möglichkeiten und künstleiische

Gestaltung ahnen. Aber es fehlte das, was erst ein poetisches

Kunstwerk ermöglicht. Es fehlten Menschen, ganze Men-

schen von Fleisch und Blut. Joseph und seine Gefährten,

ti'cu in Gottes Willen und Fügung ergeben, ebenso fromm

xm<\ gut wie der ungläubige Moses schlecht und ver-

worfen, ohne selbständiges seelisches Leben, sind keine

dichteiischen Gestalten. Die Weltanschauung der christ-

lichen Legende hat mit wahrer Dichtung nichts gemein;

mit dei- Dichtung als der Kunst, welche vor andern

Künsten den Mensclien in seinem ganzen Empfinden und

Denken, Fühlen und AVollen auffasst und darstellt.

Doch nein. Erschien uns niclit (hinials am Königshof

und hernach auf (Um' Gi-alburg der junge Galaad, der
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.liliiirlini:-. wclcluT sriin- uV.ttlicIn' Scniliiiiii- nst vi'i-ldilt

uihI spät ili'ii cclitfii (ilaulMMi ^vw innt V Wohl aliiiti'H

wir III iliiii einen Helden. AIm'i (ialaad. <l<'i' FiiidiM' des

<li-.ils, ist kein schatTcndtT ll-ld. d^r in dn- Welt nnd

diircii dii' W'rlt /um Mann >\r\\ mtwiikrlt. Si'in LcIm'ii

stets ti'leieliinässi^' naeli innen iii'kflirt , sein IJlii-k ant di'ii

unsiehtbaren Gott gcriehtet, der ihn zn si'iiifin Iliincr

Itenifen hat. Er lässt sich nicht bewegen von den Imnlcn

Dingen der Welt, sondern schaut stets nur in die eigene

Brust. Kr lebt nicht mit den Menselien, sondern in Gott.

Den Hehlen der Legend*^ konnte innerhalb der Legende

kein Dichter znm wahrt 'u Menschen nnd echten Helden

gestalten. Hier war kein Ausweg, und jede weitere Ent-

wicklung abgeschnitten. Der Gralfinder der Legende war

zu fest imd dauernd geprägt.

Aber die A'erfasser der Legende wollten keine Men-

schen in ihrem Werden, in ihrem Suchen und Finden

schildern, sondern allein nur das göttliche Kleinod. Auf

den Gral hatten sie alles Licht vereinigt, seine Schicksale

znm Gegenstand ihres Werks gemacht, nicht aber den

thörichten Knaben Galaad und seine innere Entwicklung.

Sie hatten sicli nicht genug daran thun können, immer

neue symbolische Bodeutiiugen und Beziehungen auf den

Gral zu häufen, und hatten damit doch nur erreicht, dass

er immer unklarer, immer unverständlicher wurde. Sie

hatten ihn so hoch emj)orschweben lassen, das^ er der

dichterischen Anschauung wie dem religiösen Glauben

gleichermassen entschwand.

Was kommen sollte, geschah. Ein grosser Dichter

schuf den jimgen Helden Parzival zum Finder des Grals

und vergass Joseph und sein ganzes Geschlecht. Nur

ein gewaltiges Geschehen hob er heraus, den zweimaligen
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Besucli auf der Gralburg und die Ge^^^nnung des Grals.

Und eine andere Seene aus der Geschichte Galaads sollte

erst iu luisern Tagen neu erstehen, sein Erscheinen an

Arturs Königshof. Lassen wir diese Bilder an luisern

Augen vorüberziehen.

Der junge Galaad kam eines Abends an einen Fluss

und sah in einem Nachen drei mit Fischen beschäftigte

Männer. Der Herr des Schiffs lud ihn auf seine Burg

zur Nacht. Mit Mühe und nach langem Ritt über die

Berge erreichte Galaad endlich die in einem Waldthal

gelegene Burg. In deren Saal fand er den Bm-gherrn

— es war sein alter Grossvater Bron , der reiche Fischer—
schwach vmd alt auf einem Ruhebett ausgestreckt, von

dem er sich nicht zu erheben vermochte. Beim ersten

Gang des Mahls wurde von einem Knappen der Gral

hereingetragen, und alles verneigte sich andächtig vor

demselben. Galaad hätte gern nach dem Gral gefi'agt,

schwieg aber aus kindlicher Schüchternheit. Am Morgen

fand er die Burg leer und wie ausgestorben. Im nahen

Walde fluchte ihm ein Weib, dass er nicht durch eine

Frage nach dem Wesen des Grals den alten Fischerkönig

erlöst habe; ihm und dem ganzen Lande wäre reicher

Segen davon geworden; denn alle A^erzauberungen Britan-

niens hätten ein Ende gehabt. Lange ritt Galaad nun

umher, trotz allen Suchens konnte er den Ort nicht wieder

finden. Endlich führte ilm Gott zum zweiten Male auf

die Burg, er that die Frage. Hocherfreut sprang der

reiche Fischer auf, begrüsste ihn als seinen Enkel und

erklärte ihm das Geheimniss des Grals. Dann übergab

er ihm dessen Hut und verschied selig im Angesicht

des heiligen Gefässes. Tnd die Zauber wichen von Bri-

taimien.
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Wir lialu'ii huT iiiclits andores vor uns als eine der

übt-rall und besonders bei den Kelten weitverbreiteten

ErlctsuuiTssagen.^''' Ein ,a,espensti scher K«)nig auf verzaubertem

Sclüoss haut des Erlösers und erseheint in verwandelter

Gestalt einem Jüngling, um ihm den Weg zu weisen. Nur

ein reiner .Jüngling ist benifen, die Erlösung zu voll-

bringen \uul den kostbaren Schatz, der seiner als Lohn

wartet, zu heben. Aber aus kindlicher Unwissenheit ver-

säumt er, das erlösende Wort zu sprechen. So hat er

seine Aufgalte verfehlt. Erst das zweite Mal bricht er

die Zauber und gewinnt den kostbaren Schatz.

Die wesentlichen Züge der mythischen Erzählung,

wie wir sie aus andern Erlösungssagen kennen, treten

alle klar zu Tage. Niu* zwei Motive hat der Legenden-

dichter im religiösen Sinne geändert. Der kostbare Schatz,

der dem Erlöser zufällt, ist hier der Gral, das Wunsch-

gefäss göttlicher Herkunft. Und die seltsame Frage, qui

on en servoit (wem man mit dem Gral diene) bezieht sich

auf dessen Charakter als göttliche Reliquie. Diu-ch den

Dienst des Grals, le service del graal, verelu-t man mittelbar

Clu-istus, den Spender des Kleinods: ihm gut das an-

dächtige Verneigen der Genossenschaft vom Gralstiscli.

Das ist Galaads Sünde, dass er nicht mit den andern

der Reliquie Yerehrung erweist, dass er nicht mit ihnen

sich vor dem Gral verneigt. Er hat den Gral nicht

erkannt und nicht einmal nach seinem AVesen gefragt:

darum muss er die Burg wdeder verlassen und irregehen.

Und als er endlich wiederkommt, da erklärt ihm sein

Grossvater das Geheimniss des Grals, nämlich seine gött-

liche Herkiinft imd. symbolische Bedeutung als Blutreliquie.^*

Dieses wunderbare Bild, losgelöst aus dem Zusammen-

hang der Legende und in einen höfisch ritterlichen Roman
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eingefügt, wie ganz anders musste es da aiif den Hörer

A\arken! Und statt der matten, abgetönten Schildernng-

der Legende ein Gemälde, mit den leuchtendsten Farben

gemalt, über welche die Darstellimgskunst höfischer Dichter

verfügte. Und dazu die Aufklärung über die Räthsel der

^\'undersamen Burg für das Ende der Erzählung aufgespart.

Musste da nicht der Besuch auf der Gralburg und das,

was sich im Saale dort an dem Abend ereignete,' als das

wunderbarste der wunderbaren Abenteuer erscheinen, die

ritterliche Sänger von iliren Helden zu erzälüen wussten?

War nicht dies alles, der Fischer, der alte Burgherr, das

kostbare Kleinod, die Frage, ein einziges grosses, unlös-

bares Räthsel? Zwischen hohen Felsbergen, im einsamen

Waldthal, erscheint die Burg dem wegmüden Wanderer,

im letzten Licht der sinkenden Sonne erglänzend. Und

im hellerleuchteten Saal wird sein Auge ein AVunder

gewahr, nach dem sein Mund nicht zu fragen wagt. Und

am Morgen aJIes wie ein Traiun verschwunden mid dahin.

Und es ist uns, als hätte ein Nebelmeer sich auf einen

Augenblick zertheilt und uns einen Blick auf diese Bm-g"

vergönnt, die wie im Licht einer anderen Somie glänzt;

dann aber wogen plötzlich die Nebel von allen Seiten

hei-ein, und eine grosse Frage bleibt uns auf den Lippen

zurück.

Eine andere gewaltige Scene hat der Dichter der

alten Legende entworfen, Galaads erstes Erscheinen an

König Arturs Tafeb'unde, als er eintritt, um den ihm

bestimmten Sitz an der Tafelrunde einzunehmen. Und

wie der auferstandene Erlöser,*^ als er einst den Jungem

erschien, tritt Galaad an jenem Pfingstfest in den Saal^

bei geschlossenen Thüren und Fenstern, in rothem Ge-

wand, ohne Schild und Schwert. Und spriclit zu den
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Vi'rsainiiK'ltfii „ Friede sei mit nicli I

'' '-' l'r\il mIIi'Ii \v;iivii

Zunm'ii und (iliedor -Nvie gt'lälmit. l»is w sicli niodn-

psot/.t liatto. Oft und viel liattc man im Miltclalter,

Hutl zumal vor dorn Jahre 1000, *'' die WiiMlcrkunt't dos

Erlüsei^s «Twartt't. lli<T sclicii \vii- si'ini'ii Naclifolgor in

die AVeit treten, j-fkumnicn, \un Christi Platz an der

Gi-alstafel einzunehmen, um Zaulicr und Fluch zu lianm-M

und sein ehristliches Reich auf Fidcn in ncu(3ni, ungo-

trfil»tem Glänze und zu neuer Herrlichkeit zu begründen.

Nur diese beiden Seenen, der wiederholte Besuch auf

der Gralbuig und das Erscheinen bei Hof, haben ausser-

halb der Legende fortgelebt. Wurde dir eine zu Mitte

und Kern der Sage von Parzival, dem (rralfindei-, so die

andere zu Höhe und Abschluss von Richard Wagners

Miisikdi-ama.

Doch das alles konnte erst geschehen, nachdem ein

Dichter Gralbürg luid Gralgewiiunuig aufgenommen hatte

in die i-itterliche Heldensage von Pai-zival, dem Walliser.



Die Heldensage von Parzival

dem Walliser.

Yiir scliaueu Parzival, und mm mit Zauberschlag^ wie

üu Märchen, ändert sich plötzlicli das Bild. Frischer Waldes-

odem weht vins entgegen, die wir eben noch in schwülem

AVeihrauchdiift zu athmen glaubten. AVir jagen im Lenz

auf flüclitigem Remier durch den neubelaubten Forst, leuch-

tend in der Maiensonne lacht des Himmels Blau auf uns

hernieder, mmitere Yöglein singen ilu'e Lieder, imd Herz

und Sinn dehnt sich uns zu frohlockendem Jubeh-uf. Par-

zival, der jimge, ungestüme Knabe, stünut hinweg aus der

Heimath — umsonst versuclit ihn die Mutter zu halten —
iiinaus ins freie, frische, thatenfordernde Leben, von dem

er in diesem Augenblick die erste Kunde vernommen.

Hinaus zu männlichem Kampf, hinaus in den Streit, nicht

mit fremden Gewalten allein, mit sich selber in der eigenen

Brust. Unreif und unkundig der Welt, unkundig seiner

selbst, handelt er, wo er schonen sollte, und versäumt zu

handeln, wo er allein zu helfen venuag. Und er weiss

nicht, was er thut. Dann, von Reue zerrissen, mit sich

und der Welt zei-fallen, als er zu erkennen beginnt, was

er gefehlt, reift er zum Mann und vollendet schliesslich

seine Sendung, gewinnt den heUigen Gral und damit sich

selbst. Die Erziehung des Jünglings zum Mann durch das

Parzival. 3
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Lohon: ilioso Sa.uv vriliaivl ein yrosscr Didiirr mit drr

LciTOiule vom (Iral.

Tml AviciltM" ist os eine keltische Diclitiiiii;-: Walos, wio

•los Cu-als, so aucli l'arzivals Heimat li. Wallisische Dichter

hahoii zuei*st vdii ihm gesagt und gesungen. In "walli-

sischer Sprache erklang zuerst sein HoMcnnihm vor Fürsten

und Adel. Peredur Pcnvvedic,''* Sohn des Grafen von

En-avvc (Eboraeum. das heiitige York), heisst er in lite-

ranscheu Denkmälern Avallisisclier Heldensage. Vielleicht

hat ein Graf von York dieses Xamens gelebt, vielleicht

ist Parzival so gut wie König Artur eine gesehiehtliclie

Persönlichkeit, Avenn aucji das, was die Dichter vf)n ihm

erzählten, nicht der nationalen Geschichte, sondern dem

nationalen M}i:hus entstammt. Doch fülu-t Peredur keinen

einheimischen, sondern einen lateinischen Namen, wie so

manche der beiühmtesten Helden keltischer Sage , wie König

Artur *^ selber, wie unser ältester Nationalhold Arniinius.

Während der Zeit der römischen Herrschaft in Dritaiuiien

hatten zumal die Fürstengesclilechter sich daran gewöhnt,

mit der römischen Bildung auch römische Namen zu em-

pfangen. Alis einem lateinischen Peritor oder Queritor ist

aitwallisisch Peretin- luid mittelwallisisch Peredur geworden.

Hernach machte in Franki'cich ein Dichter den fremden

Namen sich und seinen Hörern dadurch verständlich, dass

er ihn mit einer aus dem Charakter des Helden gezogenen

Etymologie zu Perceval lundeutete. Dies ist eine der bei

Eigennamen ülierall lielieljteu Imperativltildiuigen: Perce-

val, die m^spiünglichste Fonn des französischen Namens,

bedeutet Spring- durchs-Thal (Peritia - vallem) ,
^

*' ent-

spricht also fast Avörthch vmserem Springinsfeld. Wie

angemessen scheint der Name dem jungen Helden! Doch

bleibt ti'otz der französischen Umbildung seines Namens
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seine ausländischo Herkunft nicht vei'gessen. Perceval

Ic Galois^ Pavzival der Walliser, heisst er noch in den

spätesten französischen Eomancu. Und seinen Ursprung

verleugnet er bis zu Ende nicht. Mit dem gaverlot, dem

km-zen AVurfspiess der Avallisischen Bauern, jagt er das

M'ild im Forst: in wallisischer Bauerntracht , ohne Sattel,

klimmt er an den Königshof geritten; mit einem gaverlot

i'rl>eutet er Eoss und Rüstung des rothen Ritters.

Von den Kelten also stammt auch die Sage von Par-

zival. ^^'ie man seit dem zwölften Jahrhimdert lateinische

Legenden keltischen Ursprungs in die europäischen Volks-

sprachen übersetzte, so hörte man seit derselben Zeit an

französischen Fürstenhöfen in Isord und Süd mit gespannter

Theilnahme, was zuerst keltische Dichter in Wales und

Irland, in Cornwall imd der festländischen Bretagne, von

ihren nationalen Helden mit Wort und Lied gesagt und

gesungen hatten. Die ritterlich -höfische Gesellschaft in

Frankreich und Italien, in Deutschland und den Nieder-

landen, lauschte den Erzählungen von Artur und seiner

Tafelrrmde, von Lanzelot und Ginevra, vom kühnen Tristan

und der blonden Lsolde, von Gawan, Err-k und Iwein dem

Löwenrittcr.

Die Helden der französischen Sage, Roland und Wil-

helm von Orange, waren um gescliichtliclier Kriegsthaten

willen besungen Avorden. Anders die Heldensage der Kel-

ten: sie wurzelt weniger in der nationalen Geschichte

als im nationalen ^rythus. Wohl erzählte man liier von

Arturs Kriegen gegen feindliche Sachsen und Xordlän-

der.^' aber zumeist feierte man als Ruhmesthaten kel-

lischer Helden ihre siegreichen KämptV; luil den Fürsten

des Todtenreichs, mit furchtliaren Riesen und tückischen

Zwergen, und ihre Liebesbündnisse mit unsterblichen Frauen

3*
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Voll unvtM'fiiinglirluM' Schrnilifit. I"nil diosf AlioiitiMicr mid

WuinliM- der seltsamsten Art Hessen keltische Heldensage

wit> keltisc'lio Legende weit über die Landesgrenzen hinans-

ilringen.*'"^ Die Helden, welche so \ielen Zaulter gebannt

und gebrochen hatten, schlugen ihrerseits die gel lildete Welt

des christlichen Abendlamls in fincn ZiiiibiT, dessen Ki'aft

und Wirkung Jahr]iun<l<M-te überdauern sollte, liis die Sa-

tire des Cervantes im Dmi (^»uijote de la Mancha ihn für

immer löste und brach.

Doch es waren nicht mehr die ungeschlachten Recken

der alten mythischen Heldensage, welche das Staunen und

die Bewunderimg der gebildeten Welt Frankreichs und der

Nachbarländer erregten. Die trotzigen Helden waren vor-

her zu wohlanständigen Rittern erzogen worden. L^nd nicht

erst von den französischen Dichtem sind die keltisclien

Sagenhelden zu Rittern unigebildot worden. Schon die

heimischen Sänger imd Erzähler hatten die alte Hel-

densage im Geiste der neuen ritterlichen Bildung umge-

schaffen. ^^

Zwar hatte der neue Berufsstand von Kiiegern, das

Ritterthum, seine Heimath in Frankreich. Dort, wo es

seit dem elften Jahrhundert mehr und melu" an sozialer imd

kultureller Bedeutung gewann, entwickelte es die ihm

eigenthümliche Laienbildung, die älteste von der Kirche

imabhäugige Bildung des Mittelalters. Frankreich war und

blieb der eigentliche Stammsitz des Ritterthuins und der

ritterlichen Bildung. Aber beides, Ritterstand und Ritter-

bildung, blieb auf französischen Boden nicht beschränkt,

sondern wiu-de international wie Klerus und geistliche Ge-

lehrsamkeit. Die keltischen Stämme zumal, auf dem Fest-

land wie in Britannien, waren in enge Gemeinschaft mit

den französischen Rittern getreten, welche seit der Er-
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oberung- E)ig-lands durcli Wilhelm von der Normandie auf

briti^^chein Boden Rittertlnim nnd Ritterbildung ausbreiteten.

Bei ihnen nicht minder wie bei Franzosen und Deutschen

wm-den die alten Heldensagen zu Ritterdichtmigen umge-

staltet. "Wie der grimme Roland zum höfischen Ritter und

der Drachentödter Siegfried zmii zierlichen Degen ^^ erzogen

wurde, so mussten sich auch die Recken der keltischen Helden-

sage an Bildung und feine Sitte gewöhnen. Freilich machten

sie, so Avenig wie Siegfried, der ritterlichen Erziehimg nicht

immer Elire. In den Schranken des Hofceremoniells wirbt

Siegfried wie ein echter höfischer Liebhaber um Kriem-

hilde. Aber hernach, wenn er die trotzige Brünhilde mit

starken Anuen bezwingt und seiner Grattin den Rücken

zerldäut, weil sie dies Geheimniss nicht verschAviegen , da

bricht die alte, durch keine Erziehung gebändigte Recken-

kraft ungestüm Avieder liervor.

Auch Parzival ist schon durch keltische Dichter, nicht

erst auf französischem Boden, ein höfischer Ritter, ein zier-

licher Degen geworden. Aber so Avenig wie der Drachen

bezwingende Siegfried hat sich der Feensohn Parzival einst

von ritterlich höfischer Erziehung träumen lassen. Parzi-

vals Gescliichte beruht auf dem bei den Kelten beson-

ders verbreiteten Mythus von Wasser- und Waldfeen, die

einen kurzen Liebesbund mit sterblichen Männern scliliessen

und einen Sohn empfangen, der vom Vater Heldenstärke,

von der Mutter Feenschönheit erbt, also dass er künf-

tig Riesen und l^nholde mit der Kraft seines Armes,

Frauen und ^lädehen mit dem Zauber seiner Anmuth be-

zwingt. ^"^

So erklärt sich sein Aufwachsen in vrilliger Unkennt-

niss von sich und der Welt, in völliger tumpheit, Avie der
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(leutsohf UiclitiT >icli auMliiickt. ^lil lirwusstor Ali>iilit

hält ilm ilii' .Miittt-r vnu der Well und di-ii Mriisclifii fern,

bis seine ani;:eslaiuinte Xatur erwacht und i-i' l'nitiilt, um

unter den Mensehen zum Manne zu reifen.

So braelite die Meerpföttin Thotis ihren Sohn Aelijl-

leus auf eine einsame Insel und liess ihn dort als ^Mäildien

erziehen. Ins ihm eines Tages Waffen in die Augen hlitzeii

und der Jüngling die Mädchengewänder ahwii-lt.

Als ein Bauernknabe, mit einem Ziegenfell angethan,

irrt der junge Parzival im weltfernen ^VaMe umhei-. bis

ihm drei Eitter von König Arturs Hof entgegentreten; da

eilt er fort von der Mutter, der das Herz im Trennungs-

weli bricht, und hat nur den einen Gedanken, dort am

Hofe durch ritterliches Tliun Ritterwürde zu gewinnen.

Bei den ritterlichen Dichtern sind die Feensöhne zu Rittei-n

geworden.^- Ihre geheinuiissvolle Herkunft wird nicht immer

vei-stauden und bleibt selten ganz 1)cwahrt. Es wird er-

zählt, eme Fee habe einen verwaisten Knaben an Kindes-

statt angenommen und in der Einsamkeit erzogen, imter

dem \\"asser eines Sees oder im dichten Urwald; oder,

hören ^^^r. der Vater sei bald nach der Geburt seines

Sohnes gestorben und die Mutter habe ihr Kind fern von

allen Menschen auferzogen, um ihn vor ritterlichem Kampf

imd Tod zu bewahren. Jenes ist Lanzelots, dieses Par-

zivals Geschichte.

So hat sich der Mythus von dem Feensohn , den sein

sterbliches Theil zu den Menschen treilit, schrittweise zur

Geschichte eines Eittersohnes gewandelt, den die Mutter

in der Wildniss vergeblich zum Bauern erziehen will. Den

Gegensatz von Menschen und Feen hat der von Rittern

und Bauern abgelöst.
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AVas die Dichter seitdem von Parzival erzählten, war ritter-

licherAuschaiiiing unmittelbar entnommen. Die Greschichte

eines Rittersohues, der von der 3Iutter zum Bauern

erzogen, aber durch das Blut des Vaters ins ritter-

liche Leben hinausgetrieben wird, das ist die rit-

terliehe Heldensage von Parzival. Theilten die A^er-

fasser der G-rallegende die Welt in Gläubige und

Ungläubige, hier treten sich Cortois und Vilain

gegenüber, der höfisch gebildete Ritter und der

ungebildete Bauer.

Doch ein Rest des alten Mythus ist auch den jüngsten

Erzählungen vom Feensohn Parzival geblieljen. Namen

und Herkunft erfährt er, der A'aterlose, erst in einer ent-

scheidenden Stunde seines Lebens. „Lieber Sohn, theurer

Sohn", hatte den Namenlosen zu Hause die einsame Alutter

genannt. '^'^ Kein A^ater hatte das lünd nach der Geburt

in die Arme gofasst und ihm einen Namen verliehen. ^-^

So kündet dem Lanzelot erst eine Inschrift auf einer er-

oberten Zaul>erburg Namen und Gesclüecht seines A''a-

ters.^^ Und Parzivals Namen spricht ziim ersten Alale das

räthselliafte Weib, das ihn am Morgen nach seinem

ersten Besuch auf der Gralbm-g in Zorn und Tiauer ver-

flucht. ^"

Zwei litei'arische Denkmäler der Parzivalsage aus der

Zeit, da sie noch nicht mit dem Gral verknüpft war, sind

\ms üliei'liefert, das eine in mittelenglischer, ^' das andere

in mittelniederländischer ^® Sprache. Beide Werke sind

Uebersetzungon verlorener französischer Romane, die ihrer-

seits auf keltischen Rittergedichten beruhen. Giebt mis

das englische Gedicht die Jugendgesclüchtc Parzivals, tlieil-

weise in der Gestalt, wie sie später noch bei Crestien
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wiederkehrt, so Viehandclt <las lurdciläiidischt' Werk die

ritterlichen Abenteuer seines Holmes Morien.

Jenes erstere er/.älilt. wie der jniino Parzival von

seiner verwittweten Mutter, einer Scliwester des Kr>-

nigs Artur. in völliger Unkenntniss über die Welt und

seine Herkunft erzogen wird. Ihr Gatte hat im Turnier

durch einen alten Feind, den rothen Ritter, den Tod ge-

fiuiden, und darum ist ihr ganzes Trachten darauf ge-

richtet, iliv einziges Kind vor ritterlichem Leben zu be-

wahren. Aber dm-cli eine zufällige Begegnung mit drei

Rittern vom Königshof erwacht in ihm der unbezwing-

liclie Wunsch, dorthin zu reiten und auch ein Ritter zu

werden. Schweren Herzens lässt ihn die Mutter ziehen,

als Erkennungszeichen giebt sie ihm beim Abschied einen

wertlivoUen Ring auf den Weg. Auf einer -wilden Stute,

die er sich im AValde eingefangen , reitet er zu König

Artur, nur mit einem Ziegenfell bekleidet und mit einem

bäuerlichen Wurfsjjiess bewehrt. Am Hofe findet er alles

in schwerer Sorge: seit dem Tod von Parzivals Vater be-

ki'iegt der rothe Ritter den König und ist soeben wieder

zu Pferde in den Saal eingedi'ungen , Tim Artm- aufs neue

zu beschimpfen. Pai'zival folgt ihm nach und trifft den

stolzen Ritter, der den Bauemjungen höhnisch verlacht,

tödtlich ins Auge. In der rothen Rüstung und auf dem

Schlachtross des Erschlagenen zieht er hernach durch die

Lande und vollbringt manches gefährliche Abenteuer. Sein

letztes und rulmivoUstes ist die Befreiung der schönen

Prinzessin Lufamoiu-, die von einem mächtigen Heiden-

fürsten belagert und zur Ehe begehi't wird. Der Fiu-st

fällt durch Parzivals Hand, und dieser gewinnt Liebe und

Reich der Prinzessin. Und jetzt erhält er von König

Artiu' den ersehnten Ritterschlag. Bald aber zieht es ihn
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7A\ der einsamen Mutter zurück. Auf dem Weg dahin

besiegt er einen furchtbaren Riesen. Dieser hatte d\u'ch

einen Zufall jenen Erkennungsring in seinen Besitz ge-

bracht und sich mit demselben um die Hand von Parzi-

vals Mutter beworben. Sie war überzeugt, der Riese

habe ihren Sohn erschlagen und seitdem irrte sie wahn-

sinnig im Walde umlier. Da legt Parzival seine ritterliche

Rüstiuig ab, hüllt sich wieder in ein Ziegenfell und findet

nach sieben Tagen die Mutter im Wald. Durch einen

Heiltrank erlangt sie ihre Besinnung -w-ieder und begleitet

den Sohn in dessen Reich, wo alle drei fortan in Freude

Tuid Glückseligkeit leben.

Durch männliche Thaten und ritterliche Art gewinnt

der Held Ritterwürde und die Liebe einer schönen Kö-

nigstochter sammt ihrem Reich: das ist der übereinstim-

mende Inhalt der ältesten Rittergedichte keltischer Her-

kimft die biograpliisch das Leben des Helden von seinem

Eintritt in die Welt bis zum eln-envollen Abschluss seiner

Lelu'jahre schildern. ^^ Reichbewegte , farbenprächtige Bilder

lösen in buntem Wechsel einander ab, olrne dm-ch etwas

anderes als allein die Person des Helden verbmiden zu

sein. Wie im Spiel überMdndet Parzival die gefahrvollsten

Abenteuer. Schnell imd leicht findet er sicli im ritter-

lichen Leben zurecht: denn männliche Kraft und ritter-

licher Sinn sind ihm vom Vater vererbt. Seine Entwick-

lung verläuft rein äusserlich, ohne dass er andere als

physische Aufgaben und andere als gesellschaftliche Pflich-

ten vor Augen sieht. Nur einmal blicken wir in sein

Inneres, als er sich mit Heimweh zu der einsamen und

verlassenen Mutter zurücksehnt, und um sie zu finden und

sich ihr zu erkennen zu gebei;, die ritterliche Rüstung

ablegt und sich wieder wie als Knabe in ein Ziegenfell hüllt.



Dol'li i'iii iiiiu'ilicln>s Hoit'en dos .Iün,t''liii,a;s zum .Mann i>t

mi'lir aiipMlcuti'l als wirklich p-scliildert. \\\r \\i')\vu vun

<len Thaton uiul von seiner Heldenkraft, doch nielit was

seine Heldenseele eifüllt und bewegt. Gleichwie wir in

der Grallogende ein Kk-iiKid keimen lernten, wiirdii;- und

fähig, eine Heldenscele zu liilden und das Ziel eines Ilelden-

lebons zu werden, al)er einen wahi-haften Helden verniissten.

Dieser war gefunden, fähig und windig, das Heiligthum

zu erringen: Pai'zival gewann sich den Gral.

Denn nun verband ein Dichter die ritterliche Parzival-

sage mit der Legende vom Gral. Was hier von Galaad

erzählt Aviirde, übertrug er auf Parzival. Beide traten als

unwissende, schuldlose Knaben, als „reine Thoren", in die

ihnen fi'omde Welt.^° Wie von Galaad erzählten die Dichter

auch von Parzival allerlei wunderbare Aljenteuer auf ein-

samen Zauberbiu'gen. Xun Hess ein Dichter auch ihn

auf die Gralburg kommen luid den Gral finden und er-

w^erben. Parzival und Galaad, der heldenhafte Eitter und

der gottergebene Cluist. wurden eins: ritterliches und

geistliches Leben , irdisches und himmlisches Streben, flössen

in eines zusammen.

Dm'ch die Verbindung der Parzivalsage mit der Gral-

legende wurde die dichterische Aufgabe völlig verscholten.

Hatten die Dichter frülier die Erziehung eines Feensohnes

unter Menschen zmu Menschen, dann eines jungen Bauern

zmu Ritter erzählt, jetzt scliiiderten sie, wäe sich ein höfischer

zum christlichen Ritter wandelt, wie er den Gegensatz

von Hof und Kirche, Welt und Gott durch sittliches Han-

deln in sich versölmt. Jetzt schilderten sie den Weg vom

einfältigen Kinderglauben zum männlichen Gottvertrauen,

vom kindischen Zufassen imd Dreinschlagen zum sittlichen
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Handeln. Das Prolileni der Gral-Parzivalsaye wird das

der sittlielien Selbsterziehung.

Wie ganz anders steht nun, in der höfisch -ritterlielien

Dichtung-, der jugendliche Gralheld vor iinsern Augen! Ga-

laad in der Legende war ein blosses Werkzeug des gött-

lichen "Willens gewesen. Hier alter tritt Parzival vor uns.

als ein Mensch, mit dem wir fühlen und denken können.

Wir sehen ihn vor uns, wie er unwissend luid rathlos die

Wunder der (irall>urg anstarrt; Avie er hernach zu erkennen

begiimt, was er versäumte; wie er darüber langsam vom

Kinde zum Planne reift imd endlich fähig wird, den alten

^lann zu erlösen, der längst an seiner Wiederkunft zu

verzweifeln begann. Mit Parzival tritt ein Held vor uns,

auserwählt, das göttliche Kleinod zu gewinnen. Wir schauen

ihm in das erglühende Angesicht, wir blickoi ihm in die

leuchtenden Augen, und ahnen, was in seiner Brust ringt

nnd kämpft.

Al>er Parzival, als der Finder des Grals, ist ein

anderer geworden, so dass wir ihn Icaum Aviederer-

kennen. Er hatte Yaterrache geübt, Eiesen und Heiden

bezwungen, Herz und Hand einer schönen Königstochter

gew^onnen. Minne mrd Macht waren seine Ziele gewesen.

Einzig uml allein die kindliche Liebe zur Mutter liess ihn

den Blick in sein eigenes Inneres kidirtMi. Nun aber ver-

lündi't sich dem starken Handeln und Wirken auf dir

Welt ein reiches iiuicres Leben. Seit er Vierufcn war. das

Symbol des christlichen Glaubens zu gewimien, ist er es

nicht mehi' zufrifnlen, den Dingen der Welt sich willig

hinzugetton oder nnt starkem Arm sie zu gestalten. In

dem Gral sucht er den Cliristengott und crkoniU. nach

schweren Kämpfen mit t]r\- Wdt und noch mehr nnt sich

selber, schliesslich di'ii (iral nnd drn KilöxT.
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Und . soltsaiii. mm mit fiiirm Male wird uns der

Ciral viM-stäiidlich. Jetzt liegt niiht melir »mii lebloses

Kleinod vor uns, dessen unsagbaren Wertli wir ver-

geblieh auszudenken vei-suchen. .letzt mit einem Male

gewinnt dei- Gral Leben und M'undrrkiaft, tla sidi durch

ihn ein Menschenleben entwiekelt. Mit dem Augenblick,

da Parzival. ein Mann gcAvorden, mit fester Hand den Gral

ergreift, um ihn künftig zu hüti'u und zu halten, da ci'-

scheint uns nicht mehr ••in unfasslmres Kleinod: denn

durch den Gral ist ein Knabo zum Mann, ein Thor zum

Helden gereift.

Die Gral-Pnrzivalsage war geschafTen, und damit die

Mi'iglichkeit reichster und höchster künstlerischer Entwick-

lung gegeben. Wer zuerst die Verbindung vollzogen hat,

wissen wir nicht. Sicher ist erst in Frankreich die Ver-

einigung geschehen. ^^ Bald aber trat nun der grosse Dichter

in die Erscheinung, der die Sage vom jungen Helden Par-

zival, dem Finder des heiligen Grals, unsterblich machen

sollte. Crestien von Troves.



Crestiens von Troyes Conte del Graal

und Guiot-Wolframs Parzival.

Wii" wissen nur wenig vom Leben dieses Mannes,

der im dritten A^iertel des zwölften Jalu-himderts blühte.

Seinen Beinamen erhielt er nach seiner Vaterstadt Troyes,

der Residenz der mächtigen Grafen von Champagne. Er

war von bürgerlicher Herkunft und empfing in einer Kloster-

schule die gelehrte Bildung eines Klerikers.*'- Doch wid-

mete er sich nicht dauernd dem Stand eines Geistlichen;

sein Beruf wurde der eines höfischen Dichters, eines tro-

vecyr. Als solcher verfasste er Erec und Ivein den Löwen-

ritter, die beide noch vor Ablauf des zwölften Jahrhun-

derts von Hartmann von Aue ins Deutsche übertragen

wurden. Als solcher lebte er am Hofe seiner Landesherrin,

der Gräfin Marie von der Champagne (-j- 1198), einer Tochter

der Eleonore von Poitou (-j- 1192), der berülimten Gattin

erst Ludwigs YII. von Frankreich, dann, nach ihrer Ehe-

scheidung, Heinrichs IL von England. Auf den Wunsch

imd im Auftrag der Gräfin Marie schrieb er eines seiner

späteren Werke, den Lancelot, der dem Ivein noch vor-

ausging (in den Jahren 1164— 72). Sein letztes Werk,

den Perceval oder Co)ite del Graal, wie er es betitelte,

begann Crestien in Paris am Königshof in den Jahron

1180— 81. G3 Die zweite, seit 1180 verwittwete Gattin
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Liiilwius Vli. war Alix vmh der < "liaiii|i,iL;ii.'. iVw Scliwä-

ixonw Voll Crostiens trüli< ivr Hrri-iii. Füi- iinvn 1 T) jülnin-cii

Sulin Pliilipp. ilfii spättM-fii Iv'iiiii;- J'liili|i|' Auniisl , liiliilc

(traf IMiilijip von Elsass; iiinl Flan<li'ni als srin l'athr

ilie Rogontsfhaft. Diesem (li-affii Phili]i|i vuii FlamliTii,

«lern damaligen Ik'-ichsverweser. widiiuMi' Crcstien seinen

('r>iit(^ del Graal. Alter der Tod liess ihn sein letztes

AVerk iiieht mehr vollenden.''^ Nachdem er es bis über die

Zahl Von OnQO Versen gefördert hatte, mnsste er die Er-

zählung mitten im Satze abbrecht 'n. So lilieb dieses sein

Hauptwerk ein Bruclistück, dem zum völligen Abschluss

noch ein gutes Theil fehlt. Doch war diesei- fragmen-

tarische Zustand weit entfernt, die Wirkung des Gedichts

zu l)eeinträchtigen, er erhöhte vielmehr die Spannung und

die Theilnähme der Hörer und liess mehr als einen s^m-

teren Dichter die A^ollendung versuchen.

Mit unvergänglichen Farben hat Crestien gemalt, was

den geistigen und sittlichen Lebensinhalt der rittei"lichen

Hofkreise ausmachte, in denen er lebte, für die er dichtete

und denen er seine Werke vortnig. Ihre drei Lebensideale,

Ritterlichkeit, höfische Liebe und höfische Sitte, chevalerie^

ijalanterie und courtoisie ,^'^ hat er wie kein anderer vor

und neben ilim zu schildern verstanden. Und zu diesen

di-eien fügte er in seinem letzten Werke, dem Perceval,

ein viertes höchstes Leltensideal, dessen Ziel nicht von

dieser Welt ist, den christlichen Glauben. Die Hof-

gesellschaft mochte sich wenig um das Chi-istenthum küm-

mern: man liess es sich am Hören der Messe genügen.

Die ritterlichen Helden ihrer Dichtung führten Gott und

die Heiligen oft im Mimde, aber wirkliche Religiosität

haben sie nirgends bethätigt. Doch sind Ritterthiun imd

riiristr-nthum. Ritterstand und Geistlichkeit keine Gegen-
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Sätze geblieben. ]tlau staud im Zeitalter der Kreuzzüge.

Die geistlichen Ritterorden der Johanniter und Templer

waren von Männern begründet worden, welche zugleich

mit Schwert und Kreuz den christlichen Glauben zu schirmen

entschlossen Avaren. von Männern, die gleichzeitig Ritter-

schaft und Mönchsgelübde überall zu halten versprachen. So

traten neljen die weltlichen Ritter die geistlichen Ritter^

so stellte Crestien neben die liöfischritterlichen Minne- und

AbenteueiTomane einen geistlichen Ritterroman, den Pei"-

ceval. Sein Conte del graal begründete eine neue Gattung,

die des religiösen Ritterromans. Und seine Naclifolger

schlössen sich hierin seinem Beispiel an, in mehr oder weniger

enger Anlehnung an die geschichtlichen VorViilder. die reli-

giösen Ritterorden der Johanniter imd Tempelherren.

Doch Crestien begiiügte sich nicht, Helden und Hel-

dinnen darzustellen, die als vollkommene Vorbilder zeitge-

nössischen Lebens jene Tugendideale in sich vereinigten. Das

hatten seine A'^orgänger schon gethan, das thaten auch

seine Nachfolge)'. Er ahnte die tiefe Kluft zwischen Leben

luid Dichtung; er wusste, dass echte und wirkliclie Men-

schen vermrtgc ihrer individuellen Anlage oder lun äusserer

Verhältnisse willen weit entfernt waren von den construirten

Typen der älteren höfischen Dichtung. Und darin zumal

liegt das A^erdienst seiner künstlerischen Persönlichkeit.

Er war der erste grosse französische Dichter, der keine

Tyi)cn, sondern individuelle Menschen darzustellen ver-

suchte; Menschen, die innerhalb ihres Standes iliro per-

sönliche Eigenai-t und Selbständigkeit wahren. Zwai- be-

merken wir oft nur die ersten Anfänge Avirklichcr liidi-

vidualisirung. Aber diese Anfänge sind vorhanden, und

darin liegt der moderne Zug seiner Werke. Das erkannte oder

ahnte die Mit- und Nachwelt. Und darum besonders wurde
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er Von ilcii S|i;itt'i-.'ii aU Klas>iki'r ilo fraii/.risisrhrn Mitk'l-

altfi-s ain'ikamit.

Mit (Uoson or.stou Ansät/A'ii /.wv IiKliviilualisinuif,^ war

oiii woitortM- wichtiger Fortschritt ,n"'|4«''"'"- Crcstiou er-

kannte, wie schwer es möglich war, jene drei ühorliefer-

tcn Ideale thatsächlich zu vcifiniL-on. Seine Personen

sind nit'ht mehr vollendete Tiigendmnster höfischen Lebens.

Vielmehr sehen wir in seinen "Werken stets einen lel)en-

digen Widerstreit: zwischen der elieliclicii Lirlie und der

ritterlichen Pflicht,*'*' zwischen treuer Lieliesneigung und

der Rücksicht auf den gesellschaftlichen Ruf und Rang

einer Frau,^^ zwischen Minnedienst und Ritterehre, *'^

zwischen der Lust zu ritterlichem Thuii und der Oatten-

l)flicht.^^ Waren dies die künstlerischen Aufgalten seiner

früheren Werke gewesen, so schilderte er endlich im

letzten, dem Pereeval, den Conflict zwischen weltlichem

\md geistlichem Ritterthum, dem Diesseits ;md Jenseits,

zwischen den Pflichten gegen die Gesellscliaft und den

Pflichten gegen den Erlöser. Hier ordnete er das, was

er zuvor als ausschliessliche Lebensziele geschildert hatte,

Ritterthum. Frauenliebe imd höfische Sitte, der Sorge

für das künftige Seelenlieil unter. So zeigte er die Ideale

des höfischen Lebens nicht in einer erträumten Yereinigung,

sondern im beständigen Conflict. Daher der dramatische

Charakter seiner Werke.

Hat er so den höfischritterlichen Roman in dreifachem

Sinne erneuert, so begnügte er sich dagegen in allen seinen

AVerken damit, Sagen neu zu erzälilen, die schon ältere

Dichter vor ilnn geschildei-t hatten. Nicht Stotf und Gegen-

stand waren sein Eigenthum , wolü aber die Art unrl Weise,

wie er das Ueberlieferte in seinem Innern künstlerisch zu

schauen und diu-cli die Sprache künstlerisch darzustellen
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verstand. Die Prägung, nicht das Metall, verräth

den Meister.

Der Dichter Crestien ist der Erbe von zwei reichen

poetischen Epochen. In seinen "Werken verbindet er die

ritterliche Epik der französischen Heldensänger mit dem

höfischen Minnesang der provenzalischen Troubadours. Dort,

im kriegerischen Norden, waren bis zur Mitte des zwölften

Jahrhunderts Eitterkraft und Rittersitte, p7-ouesse und cour-

toisie^ als die Lebensideale der höfischen Gesellschaft in

Heldenliedei-n dargestellt und gefeiert worden. Hier im

Süden, der seit der Ziu'ückwerfung der Araber eines langen

Friedens genoss, waren seit dem elften Jahrhundert Minne

uiid Minnesang auf dem Grunde einer hochentwickelten

Bildung erblüht. An den Höfen der zahlreichen kunst-

liebendeu Fürsten Südfrankreiehs hatte der Minnedienst

der Troubadours seine Heimath. Dort hatte sich die ge-

sellschaftliche Sitte entwickelt, dass fürstliche Unterthanen,

die der Dichtung und der Musik mächtig waren, der

Landesherrin als der schönsten, edelsten und liebens-

werthesten Dame in kunstvollen Liedern huldigten. Meist

waren die Sänger Mitglieder der Hofgesellschaft, oft Dichter

von Beruf. Aber auch Fürsten verschmähten es nicht, der

Herrin eines benachbarten Hofs ihren Dienst zu widmen.

Sie alle, mochten sie nun Lehens- und Dienstleute des

Hofes sein oder freie und soll)ständige Männer, bezeich-

neten sich in ihren Liedern als Vasallen oder Eigenmannen

der fürstlichen Dame. Mit persönlicher Neigung, mit Liebe

und Ehe, hatte diese Sitte nichts zu thun; im Gegentheil

schloss beides einander aus.'''' Es war ein Brauch, ge-

l)flcgt und geübt zni- riiterhaltung der Hofgesellschaft.

Seine Grmidlage war und l>lieb die Fiction, dass der hul-

digende Sänger sich als tributpflichtigen Vasallen seiner

Parzival. 4
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llorrin fühlt».' uiul lu'/.cii-liiH'tc Kici kunnt.' dirsi' iilicr ihn

als ihren Loiboieront'ii vfifüj^rn; kcinr rilirhl vrrliainl sm

«lern Difhtoi'. Hai Ulli konnte dioser nie einen Liobeslolin,

hörhstens eine ritlciitlidi ci-tlicilte liannlose (lunsthezeii-

jxung erwarten. Danini war dir (iatt«' ih'r fiirstlielien

Dame weit enttVinl mn Kil'crsiiclit, er siichtr vichnchr

h'TÜlinitt' Sän.cer an scinrn Hof zu fesseln, um ilureh den

Kuhin seiner Gemahlin den Glanz seines Namens und

Hauses zu erhöhen."^

"Waren dies die soeialen Voi-aussetzungen des Minne-

sangs, so stammte der Gedanke entsagender Liebe und

Selbstaufopferung aus der damaligen ehristliehen Sitten-

lehre. Von dort kam ersichtlieli jener s[iiritualistische

Liebesl)egriff, der dem Altei-thiun Y(>llig fremd geblieben

war und uns heute als der Grundgedanke des Minne-

dienstes fast unverständlich geworden ist.

So unnatürlieh und dem AVesen der Liebe wider-

spi-ecliend uns jene dem Minnesang zu Grunde liegende

Fietion erscheinen mag, jedenfalls hatte diese neue Lie-

beslyrik in zweifacher Hinsieht Wirkungen von welt-

geseliiehtlieher Bedeutung. Indem man die Fietion des

Lehens- und Dienstverhältnisses auf die Liebe zu über-

tragen suchte, gelangte man, auf (n-und der elirist-

liclien rein geistigen Auffassung von der Liebe, zu einer

völlig neuen Anschaiuuig von ihrem Wesen. So war die

Liebe niemals zuvor aufgefasst worden. Den Minnesängern

war die Liebe nicht eine Leidenschaft, die im sinnlichen

Genüsse schnell vei'geht und doch nui- den Gennss zum

Ziel haben kann. Xoeli war sie ihnen ein Gefühl, das

lange Trennung und Scheidung zu überdauern vermag^

aber aus gegenseitiger Xeigimg seine Stärke zieht und

glückliche Vereinigimg als Ziel herbeisehnt. Ihr Minne-
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dienst Avar ganz anderer Art. Minne träumt nur von

seligem Liebesgiück, sie wagt kaum an Ei"widenmg zu

denken. ]\Iinne ist eine Liebe der Entsagimg. Der Minne-

dichter ist zufrieden, statt in sich und für sich, in seiner

Herrin und für seine Herrin zu leben. Ihr verdankt er

alles, Avas er ist und was er vermag: nicht nur sein ma-

terielles Dasein, auch seine Lebensthätigkeit. ]\Iinne lehrt

feine Sitte, Minne lehrt Musik und Dichtkunst, Minne

weckt im Manne, was an Talenten in ihm lag; Minne

hat ihren Jünger zum Mann mid zum Dichter gemacht.

So haben die Troubadoiu-s der Provence einen neuen Be-

griff der Liebe geprägt. Und diese rein geistige Liebe

hat fortgelebt bis auf unsere Tage: Dante imd Petrarka

wurden ihre unsterblichen Priester. '-

Und etwas anderes verdankt unsere Zeit den Trou-

badours. Jetzt zum ersten Male lernten die Dichter den

Blick in die Tiefen der menschlichen Seele senken. Jetzt

begannen sie zu prüfen, was die Liebe als der macht-

vollste Ansporn des menschlichen Bewusstseins im Manne

wirkt, und suchten das Gedachte der Anschauung ihrer

Hörer darzustellen. Oft geriethen sie dabei aus dem Be-

reich der Kunst in die ausgefaln^enen Geleise der scho-

lastischen Gelehrsamkeit ihi-er Zeit. Aber trotz aller Irr-

gänge war und blieb diese von den Minnesängern erworbene

psychologische Betrachtungsweise ein zweiter wertvoller Ge-

winn von weltgeschichtlicher Bedeutung. Jetzt zum ersten

Male, seit dem Untergang der Antike, eiTeichte die Dich-

tung wieder den hohen Kang, zu dem sie berufen ist:

Menschen in den innersten Vorgängen ilu'es Bewustseins

künstleiisch zu schauen und zu schildern. Jetzt zum

ersten Male wurde die Poesie wieder das, was ihr Wesen

und ihre Würde ausmacht, eine Psychologie als Kunst.

•4*
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Es \var um d'\c Mittr ili's y.wr.lllni .lalirliiiinlrrts, als

Minnodienst und Minnosan,i;- vnu diMi iirdViMizalisrlicu llTili'n

narli denen Nordfrankrciclis gelangte.'^ Fürstliclion Frauen

Nv;u' die Vennittluiig zu danken, zumeist jener Eleonore

von Poitnu und ihrer Tncliter, iler (iräiin Marie von der

Champagne, Crestiens llenin. l'nd leidi war diT (iewinn

\uul die Anregung, "weleho die tVanzösischo Hittcrei)ik da-

durch enipting. Ritterlielie Tapferkeit und höfische Sitte,

chevalerie und courtoisie , waren die ausscliliesslichen Lebeus-

ideale der französischen Hofkreise gewesen: davon allein

hatten die Dichter dieser Gesellschaft erzählt, und in ihren

Helden vollendete Träger dieser beiden Tugenden geschil-

dert. Nun fügte man die Liebe, die gnlanteric, als dritte

und werthvollste höfische Tugend hinzu, die Liebe, welche

bis dahin dem ritterliclien Sieger als selbstverständlicher

Lohn zugefallen wai-.

Doch war es nicht der provenzalische Minnedienst

in seiner m^sprünglichen Form: um ihn unverändert auf-

zunehmen, entbehrte man der geschichtlichen A^oraussetzun-

gen, auf Grund deren er sich im Süden entwickelt hatte.

Man fasste die Liebe nach wie vor als eheliche auf, oder

beti-aclitete doch eine glückliche, wenn auch heimliche Ver-

einigung als ihr naturgeniässes Ziel. '* So wirkten also

die Minnetheorien derTroubadours nur mittelbar ein. Aber die

Fälligkeit zu lieben wui-de als erste und vornehmste Ritter-

pflicht aufgestellt, und im Mittelpunkt der höfischritter-

lichen Erzählungen erschienen nun nicht melu- furchtbare

Riesen und tückische Zwerge, sondern stand künftig

die Frau.

AN'erthvoller und wichtiger war für die nordiranzösische

Dichtung jene andere AVii-kung, die völlige Umwandlung

des Kunststils. Hier vor allem verdankt Crestien seinen
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provenzalischeii Lehrern massgebende Anregung. Doch

waren ihm auf diesem Wege schon andere französische

Epiker vorangegangen. ^^

Ein Brennpunkt dieses neuen geistigen Lebens in Nord-

frankreich war Troj^es, Crestiens Vaterstadt, die Residenz

der Gräfin Marie von der Champagne. Hier vereinigten

sich Bildung und Dichtkunst der französischen und der

provenzalisclien Höfe. Und liier Avurde Crestien dei" Meister,

der beides in seiner Persönlichkeit innig zu verbinden

wusste. Seine höfischen Epen zeugen uns davon, wie er

das doppelte Erbe selbstthätig zu verwalten verstand.

Das also ist Crestien, der Künstler, welcher das erste

bleibende Kunstwerk der Gralsage scliuf.

Crestien giebt an, es habe ihm beim Perceval eine

schriftliche Quelle, ein livre, vorgelegen. Wir besitzen

diesen Text nicht nielir: keines der überlieferten Werke

ist mit ilim identisch. '^ Jedenfalls waren bereits in der

Vorlage Grallegende imd Parzivalsage vereinigt; und nicht

erst Crestien hat diese Verbindung vollzogen. '^ Doch lassen

sich auch in seinem jungen Werk die beiden Elemente

deutlich erkennen, das christlich -legendarische und das

höfisch - ritterliche.

Der Gral, als Wunschgefcäss, Avird bei jedem Gang

des Mahls vorübergetragen: ein verblasstes Erinnerungs-

bild seines ursprünglichen Wesens. Als Blutreliquie er-

scheint er von der heiligen Lanze begleitet. Als die Schüssel

des Abendmahls enthält er die Hostie, durch die der alte

Gralkönig sein Leben fristet. Als der Kelch des Mess-

opfers wird er von einem silbernen Teller, der Patene, be-

gleitet. Goldene Leuchter mit 1 »rennenden K(n-zcn wei'den

dem Gral vorausgetragen: alles erinnert an die feierliche

Procession mit der Monstranz, Und auf den clmstlich-
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symbolischtMH "haraktor dos Grals, als oiiifi- l\c'lii|iii'' dos

Erlösers, luv.iolit sich dii^ alte. luivorrnidiTtc Krai;t', 7///

on Ol scri'oit (wen man damit vcrfhi-li). Stall des cintMi

Gnilkönigs, der von seinem Erliisn- den Tnd ci-warlot,

finden wir zwei: der ältere weilt unsichtliar im Zimmer

des Grals, das er nie verlässt; sein Sohn, der reiche Fischer,

leidet nicht an Altersschwäche, sondern an einer schweren

^Vunde. ^^'ir sehen, zwei verschiedene Berichte über das

Leiden des Gralkönigs haben zu din- Vorstellung vdn zwei

kranken GralkiMiigen geführt; ein naheliegendes Missver-

ständniss. l'nd auch die räthselhafte Frage wurde irr-

thümlich aufgefasst. Man Hess den alten doppelsinnigen

Wortlaut bestehen, deutete aber sert'jV, welches ebensogut

dienen wie verehren besagt, nicht melir auf Christus, son-

dern auf den alten Gralk()nig: ihn erhält man mit der Hostie

des Grals am Leben. Duicli dieses Missverständniss ver-

lor freilich die Frage ilire syml>olische Bedeutung und der Gral-

dienst seinen ursprünglichen Charakter. Sein Wesen wm'de

ein innerer Widerspruch; denn er hat jetzt nur noch die

zwecklose Aufgabe, den alten König, der den Tod herbei-

wünscht, so lange am Leben zu erhalten, bis der Gral-

finder ihn davon erlöst.

Wie des Grals ursprüngliches Wesen im schwachen

Abglanz erhalten blieb, so auch Parzivals einstige Art.

Als der Feensohn des M^ihus tritt er ohne Namen in die

Welt. „Lieber Sohn" nannte ihn die Mutter, „derrothe

Ritter" hiess er seit seinem ersten Heldenstück. Erst am

Morgen nach dem Besuch auf der Gralburg, als ihn das

Weib im Walde nach seinem Namen fragt, in dieser ent-

scheidenden Stimde seines Lebens , erräth er ihn selber. ^^

Im einsamen Forst bei der armen Mutter ist er aufge-

wachsen. Fremd sind ihm die Menschen, fremd ihre Ge-
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schlechter. Al)er er. der arme Baueriiknabe , erscheint

hei'uach als der nalie Verwandte der reichen Gralliüter,

von denen ihm, ein seltsamer Widerspruch, seine Mutter

beim Abschied kein Wort zu sagen wusste. Wurde der

Gral eines Theils seiner göttlichen Würde entkleidet und

den Menschen näher gebracht, Parzival, als der Finder des

Grals, sah sich in das dem Himmel zunächst stehende

Königsgesclilecht dieser Erde versetzt.

Doch wenden wir nun den Blick auf Crestieus Werk

lind hören wir seine eigenen Worte.

Zur Zeit, wo rings die Bäume bliihn,

Wo Strauch und Wiese prangt im Grün,

In ihrer Sprach' die Vögelein

Den Morgen liebUch singen ein,

Zur Zeit, wo helle Freude flammt

In jedem Wesen insgesammt.

Da sprang am frühen Morgen schon

Vom Lager auf der Wittwe Sohn,

Die einsam wohnt im öden Wald.

Gesattelt war sein Rösslein bald;

Mit Spiessen in den Händen

Will er zum Forst sich wenden.

Auch nach den Leuten will er schaun,

Die seiner Mutter Feld bebaun.

Und als er nimmt zum Wald den Lauf,

Da schliesst sein junges Herz sich auf

Dem Glanz der schönen Jaiireszeit

Und all dem Singen weit und breit,

Das aus der Vöglein Kehlen drang.

Vom Pferd er sich zu Boden schwang

Und Hess es frei der Züge!

:

Und über Thal und Hügel

Zu Fasse eilt er hin und her

Und sendet oft zum Wurf den Speer,

Wo er ein Wild erschaute;

Bis ihm mit fremdem Laute

Ein Waffenklirren kam ans Ohr,
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Und jälilings durchs Gobüscli liorvor.

Mit Wehr uud Waffen angothan.

Fünf Kittcr sprengten auf ihn an.
'''

Krst il;u-lit(' (Ici- Kiialii' sriii Xmiiic winl iiidit trülKT

als nach ili'in Hcsii«li auf ihv ( iialluiry jj^cnaimt — lici

dorn AVafl'cnläiin an ilii' Tfutfl, vnn (li'ncii (!• sciiic Mutter

liatte erzälilt-n Ik'iivh. Al)er soliald er die Ritter in ilirer

glän/.onik'ii Rüstunu,- erlilickte, glaiiltto er Engel vor sich

zu sehen, warf sich zu Hoden und sagte alle seine Ge-

bete her. Doch sie sagten ihm, sie seien Ritter und vor

kurzem von König Artnrs Hof in Caiduel weggeritten.

Da ruhte er nicht eher, als Ins ilini ihrer einer Wesen

und T^i'deutunL;- vnn Lanze, Schild und I'aiizerliemd er-

klärt und ihm heschrielien hatte, wo und von wem man

ritterlichen Rang und ritterliche Riistung erhalten könne.

Seine Mutter erschrak nicht Avenig, als er ihr von dieser

Begegnung erzälüte \md ihr seinen festen Entschluss niit-

theilte, sofort nach Carduel zu reiten und sich vom Kö-

nig Artiu- zum Ritter macheu zu lassen. Vergebens hielt

sie ihm vor, wie sein Vater im ritterlichen Kampf eine

schwere Wunde erhalten und darum Reich Amd Vermögen

verloren habe. Umsonst erinnerte sie ihn an den frühen

ritterlichen Tod seiner beiden Brüder. Doch schliesslich

fügte sie sich in das Unvermeidliche. Doch konnte sie

ihren Sohn nur mit einer Bauerntracht ausstatten, die sie

ihm aus einem Fell nähte, so gut sie es vermochte. Und

mehr als sein Rösslein und einen Wurfspiess konnte sie

ihm auf den Weg nicht mitgeben. Vor dem Abschied

legte sie ihm noch manches ans Herz, was er als Ritter

zu beobachten liabe. Insbesondere solle er sich den Frauen

imd Mädchen freundlicli erweisen imd an keiner Kirche

vorüber gehen, ohne darin ein Gebet zu sprechen. Doch
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als sie ihr einziges Kind wegreiten sah, fiel sie todt zu

Boden: der Trennungsschmerz hatte ilir Herz gebrochen.

Er sah sie umsinken; aber ohne sich weiter um sie

zu kümmern, ritt er in jugendlichem Ungestüm seines

Wegs. Die Nacht verbrachte er im Wald. Am Morgen

fand er auf einem Wiesenplan ein schönes Lustzelt auf-

gesi)annt.

An einem Quell beim AValdesrand

Ein Zelt auf grüner Wiese stand,

Das schön sich mochte malen

Im Glanz der Sonnenstrahlen.

Er schaut das stolze Lustgezelt

Und denkt: das schönste in der Welt,

So sagte mir lieb Mütterlein,

Das sei ein Gotteshaus allein:

Man dürfe nie vorübergeh n.

Wohlan, so will darin ich flchn

Zum lieben Gott, dass er mich speist,

Weil niemand gerne hungernd reist.

Das Zelt er findet offen,

Und drin aus feinen Stoffen

Ein Bette, und auf diesem traf

Er eine Frau in süssem Schlaf,

Uhn' ihre Mädchen ganz allein.

Die weilten draussen noch am Eaiu,

Um Blumen doi'fc zu pflücken,

Das Lustgezelt zu schmücken.®"

Der Knabe tritt zu ihr heran;

Sein Rösslein fangt zu wiehern an,

Die Dame hört es und erwacht.

Ein Schrecken fasst sie an mit Macht.

Denn thöricht, wie der Knabe war,

Bot er ihr gleich den Willkomm dar:

.,Ich grüss Euch, Frau, und heiss Euch werth

Wie's meine Mutter mich gelehrt.

Die Mädchen stets zu grüssen,

Hat sie mich untenviescn.

"
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I)ie Frau mit ZittiMii iiiiMicisinkt.

"Weil ilir ein Narr dor Kiiabo dünkt,

Sie hält sich für vorloreti

Allein mit. diesem Thoron.

..Fort, ruft sie. deines "Weges zieh.

Mein Liebster naht, drum schnell entflieh!"

..Erst küss ich Euch, hei meiner Ticu.

Fürwahr, ich tliu es ohne Scheu.

"SVeil meine Mutter es befahl."

.."Was fällt dir ein? kein einzig Mal",

Aufs neue ihm die Dame droht.

..Findt Dich mein Freund, so bist du todt."

Der Knabe hatte starken Arm.

Er fasst sie an. trotz ihrem Harm.

Und küsst sie nach Begehren.

Mag sie sich noch so wehren,

"^'ohl zwanzig Mal auf ihren Mund.

"Wie die Geschichte uns thut kuud.

Ein Ringlein ihr am Finger war

Und ein Smaragd darin so klar.

Des Knaben Auge nach ihm schielt:

..Gebt her. die Mutter mir befiehlt.

Zu nehmen Euch den Fingeri'ing.

Doch sonst zu thun kein ander Ding."

..Du sollst ihn nimmer haben".

So spricht die Frau zum Knaben.

Doch dieser sie am Finger fasst

Und zieht den Eing ihr ab mit Hast.

..Nun lebet wohl", das ist sein "Wort.

..Mit gutem Lohne zieli ich fort.

Wohl darf ich Euch entdecken,

Dass Eure Küsse schmecken

"Weit bosser als von jeder Maid,

Die meiner Mutter Dienste leiht:
*^

Gar süss mir Euer Mund erscheint."

Die Frau indessen klagt und weint:

„Ach", fleht sie, „nimm den Ring nicht mit,

"Weil ich sonst schlimmes Los erlitt!
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"Willst Du iliE mir nicht lassen,

Musst Du des Tods erblassen."

Der Knabe nicht zu Herzen nahm

Das Wort, das ihr vom Munde kam.

Doch weil schon lang sein Fasten währt.

Hätt er noch gerne was verzehrt.

Da findt er eine Flasche Wein

Mit einem Becher obendrein.

Und unter einem weissen Tuch

Auch drei Pasteten, gross genug.

Dass eine kann genügen.

Er trinkt in langen Zügen

Und spricht: „So kommt doch auch herbei,

Ich brauche ja nicht alle drei.

Frau, esset mit: sie sind recht gut.

Es reicht für Euch , habt guten Muth

!

Noch eine ganze bleibt zurück.'"

Die Frau bejammert ihr Geschick;

Doch wie sie fleht und wie sie klagt.

Kein Wort darauf der Mann ihr sagt.

Er isst und trinkt in guter Ruh,

Das andre deckt er wieder zu.

Nimmt Abschied von der Frauen,

Sie solle ihm vertrauen.

Dass sie vor seinem Sterben

Den Ring noch mög erwerben.

Zu Ross ist er gestiegen,

Lässt sie in Thränen liegen.

Bald (Ifirauf kam der Herr des Zeltes zurück. Es

war Orgueillous de la lande (der Stolze von der Haide).

Er schöpfte Yerdacht gegen seine Geliebte und bezichtigte

.sie der Untreue. Er schwor, ihr und ihrem Zelter nicht

mehr für Nahrung und Kleidung zu sorgen, bis er seine

Schmach an dem Fremden gerächt habe. Inzwischen wies

diesem ein Kölüer den Weg nach Carducl. Als der Knabe

sich dem Thor näherte, begegnete ihm ein stattlicher Ritter
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in rDlluT Ixüstimu', ih'v mit unliliMii'in liiilin' in (Icr llaml

«•Ih'H ;uis iliM' Stallt .i;t'ritton i<aiii. Kr cncichtc auf

soiiiom Hüssloin den Siuil ilcr Kttnigsburg uinl lifss sicli

(Ion König zeigen. Va- faivl «lit^sen in urossfi- lictrübniss;

und man er/äldti' ihm, der mtli.' KittiT halte soeben

eiui'U Hi'ilicr V(tm Tiscli wegi^euommen und in Arv Hast

den Wein auf ilen Schooss «ler Königin gegossen; aljer

niemand am Hofe liabe den Muth, ihn für diesen Schimpf

7.11 bestrafen und ihm dt-n l^i'chrr wicdt-r ali/.unchmcn.

Der Knabe hörte kaum darauf, sondern bat Artur, ilim die

Eitterwürde zu eitheilen und die schöne Rüstung des rotlicn

Ritters zu schenken. Der König versprach ihm den ritter-

lichen Rang für später und forderte ihn auf, bis dahin

am Hofe zu bleuten. Der Seneschall Keu dagegen fügte,

um ihn zu verliöluien, hinzu, die rothc Rüstimg sei ihm

geschenkt, wenn er den rothon Rittor todtschlage. Ai1ur

tadelte Keu darum. Jetzt aber lachte ein Mädchen der

Königin, das seit zehn Jahren niemals gelacht hatte, dem

Knaben zu und prophezeihte ihm , er würde der trefflichste

aller Ritter werden. Dafür sclüug Keu ihr mit der Faust

ins Gesicht. Und ein Narr sass am Kamin, der gesagt

hatte, sie Averde nicht eher lachen, als beim Anblick des

allertrefflichsten Ritters. Ihn stiess der wüthonde Ken mit

dem Fuss ins Feuer. Der Knabe liatte beides wohl bemerkt,

war aber bereits vor die Stadt liinausgoritten und ver-

langte von dem rothen Ritter dessen Rüstung, die Ai-tur

ihm zum Geschenk gemacht habe. Der Ritter kehrte

seine Turnierlanze um und versetzte ihm mit dem stumpfen

Ende eine Wimde an der Schulter. Da schleudei-te

der Knabe ihm seinen kurzen Wiirfspiess \uiter dem

Helm durchs Auge ins Gehirn, dass er todt vom Pferde

saj3k. Mit der Hilfe des Knappen lonet gelang es ihm,
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dem Todten die Rüstuug alizunehmen und sie selber an-

zriziehen. Doeli die kostbaren seidenen Gewänder des Ge-

fallenen verschmähte er: er wollte sich von der groben

Kleidung nicht trennen, die ihm seine Mutter gemacht

hatte. Dem Knappen übergab er den goldenen Becher und

bat ihn, den König und die Jungfrau, welche Ken seinet-

wegen geschlagen hatte, von ihm zu grüssen. Dami schwang

er sich aufs Ross und ritt spornstreichs davon. lonet

überbrachte dem König seinen Becher luid erzählte ihm

den Vorgang. Keu erliielt aufs neue scharfen Tadel, dass

er den tapferen Jüngling durch seinen Hohn vom Hofe

vertrieben habe. Und der Narr am Kamin prophezeite,

binnen kurzem werde dieser dem Keu im Lanzenstechen

den rechten Arm entzwei brechen. Noch denselben Abend

kam der junje Held an eine prächtige I5urg am Meer. Unter

dem Tlior fand er einen alten Ritter: Gornemant von Go-

hort. Dieser merkte bald an seinen Reden, welch un-

erfahrenes Kind er vor sich hatte , und lehrte ihn noch

vor dem Abendessen, wie mau Lanze und Schwert führte

und das Ross lenkte. Am Morgen nötliigte er seinen Gast,

statt der Bauerntracht ritterliche Kleider anzulegen. Dann

verlieh er ihm feierlich die Ritterwürde imd ertheilte ihm

ritterliche Unterweisung: er solle sich künftig nicht wieder

auf die Lelu-en seiner Mutter berufen. A"or allem aber

warnte er ihn vor neugierigem Fragen. Nun liess sich

der Knabe nicht mehr längerhalten: die Sehnsucht trieb ihn

zu seiner Mutter heim. Aber statt zm-ück in den heimatlichen

Wald gelangte er zu der Stadt Beanrepaire (Schönhausen),

die von König Claniadiu mit grossem Heer belagert war.

Im I'alas der Burg omiifing ihn Blanchc/lour (Weissdorn-

blüthe), die junge und schöne Hei'rin der Stadt. Sie gab

sich ihm als Nichte des Gornemant zu erkeiuien.
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Im Saiil JlM' rutlic l\ittor fiiidt

Das Sfböno juuge Königskind.

Zwoi alte Herren schreiten

Ihr hier und dort zur Seiten.

Dio zarte .lungfrau man erblickt

Noch mehr geputzt und mehr gcsciimückt

AVie Jagdfalk oder Papagei:

Ihr ßock und Mantel, alle zwei,

Aus dunklem Purpur sind genäht,

Mit goldnt'r Stickeroi besät.

Gefütteit aucli mit Hermelin,

Der von der feinsten Art erschien.

Mit Zobelpelz, der nicht beschämt,

Am Hals der Mantel war verbrämt. —
Wenn irgendwie, dann hier es gilt.

Zu schildern euch ein Musterbild

Der Schönheit, welche Gottes Kraft

Am Fraucnleib und -Antlitz schafft.

Kein Schleier hüllte ein ihr Haar,

Es floss herab, des Zwanges bar;

Man meint, es sei von Golde fein.

So leuchtet es im blonden Schein.

Die StiiTie hoch und glatt und weiss,

AVie wenn durch eines Bildners Fleiss

Aus Elfenbein das Werk geschah.

Die Brauen schön und nicht zu nah.

Bunt schillerte*'- ihr Augen paar

Und freundlich war es, schmal und klar.

Die Nase war gerad und schlank.

Doch mehr noch schien gemacht zu Dank

Das Roth, das auf dem Weissen stund,

Wie Purpur steht auf Silbei-grund.

Dass sie entzücke Herz und Sinn,

Schuf Gottes Hand die Königin,

Ein Wunder er vollbrachte.

Wie ers nie sonst erdachte.

Fürst Clamadiu begelii-te Blanchefloiir 7A\r Ehe. Er

und sein Seneschall Gmgrenon liatteu die Stadt bereits in
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gi'osse Bedrängiiiss gebracht. Darum kam das junge Mädchen

in der Nacht als Hilfesuchende zu ihrem Gast und klagte

ihm ilu- Leid. Er suchte sie zu trösten und küsste sie,

wie Kinder einander küssen. Am Morgen versicherte er

sie seines Beistandes, wofür sie ihm ilu'e Liebe versprach.

Er ritt vor die Stadt, überwand im Zweikampf den Sene-

schall Guigrenon und sandte ihn zu König Ai'tur, dem er

sich als Gefangener stellen solle. Als hernach das feind-

liche Heer auf zwei Seiten die Stadt angriff, wiu'de es

von dem rpthen Elfter und den Bürgern zurückgesclila-

gen. Jetzt bot Clamadiu diesem einen Zweikampf an.

Aber er unterlag selber und musste sich, wie sein Sene-

schall, an Arturs Hof in Haft begeben.

Eben damals — so beginnt der zweite ^^ Theil des

Romans — beging Artm' das Pfingstfest in Dinatiron in

Wales. Es war gerade Zeit zum Abendessen. Doch er

wollte sich trotz der Mahnung des Seneschalls Keu nicht

eher zu Tische setzen, als bis etwas Neues eingetroffen

sei. Da trat Clamadiu in den Saal und richtete seine

Botschaft aus. Keu erhielt erneuten Tadel und der Narr

wiederholte seine Prophezeiung. Indessen hatte der rotlie Rit-

ter auch in Beaurepaire Sehnsucht nach seiner Mutter em-

jifunden. Er verliess seine Geliebte, um nach Hause zu-

rückzukehren. Doch am Abend dieses Tages gelangte er

in einem Felsenthal an einen tiefen und breiten Fluss, über

den er umsonst eine Brücke oder eine Furt zu finden

hoffte. Da sah er in einem Nachen zwei Männer, deren

einer angelte. Dieser sagte ihm, dass ilin niemand über

diesen Fluss setzen könne; doch werde er auf einer nahen

Burg gute Herberge finden. Und er wies ihm den Weg
dahin. Doch er hatte noch lange zu reiten und begann

schon den Fischer einen Lügner zu schelten, als er plötz-
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lieh in oinoin lirfi-n Tlial «'iiii' filM'iaus |irät;litiüi' Huri; ;;o-

Avahrto. Dort oinjtrmy mau ilui aufs licsto. I'iiil iiu

Siuil fand er <lt'u Burj^licrrn krauk auf cinoin Jiulieliette.

Dieser cntsrluildiuto sich, dass er wej^on scliwon-n Loitlens

nicht vor ihm aufstellen kruun'. uml hat iim, sicli nehon

ihn auf das Kuliehett zu setzen. Indem trat ein Knaj^po

ein und ülterliraelite dem Burglierrn im Auftrag' von dessen

Nichte ein kosthares neues Schwei-t. Dieses erliielt Par-

zival zum (Jescheiik. AVährend sie nocli zusammen
sprachen, trug ein Ivnajipe eine Lanze an ihnen

vorüber, von deren Spitze ilim beständig Blut auf

die Hand herabtropfte. Ihm folgten zwei Kna]t-

pen, die goldene Leuchter mit vielen brennenden

Kerzen in Händen hatten. Hierauf kam eine Jung-

frau herein, die einen Graal in Händen trug, und

der Graal war von Gold und mit Edelsteinen be-

setzt und strahlte wie die Sonne. Den Besehluss

machte eine zweite Jungfrau mit einem silbernen

Teller.

Der Eitter hätte gern nach dem Gral gefragt, qid on

en servoit, und nicht minder nach der Lanze. Aber er

erinnerte sich an des Gomemant Warnung und enthielt

sich jeder Frage. Am Morgen, als er nach langem Schlaf

erwachte, war niemand da, um ihm beim Ankleiden zu

helfen. "Waffen und Ross waren bereit, auch die Zug-

brücke herabgelassen, aber nirgends war ein Menscli zu

erblicken. Er dachte, die Bewohner der Burg seien zur

morgendlichen Jagd in den nahen Wald geritten. Aber

als er über die Zugbrücke liinweg ritt, wurde sie von

unsichtbarer Hand emporgezogen und er rettete sich nur

dvu-ch einen kühnen Sprung seines Pferdes. ** Im Walde fand

er ein Mädchen, das seinen erschlagenen Geliebten im
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Schoosse liielt und laut beweinte. Sie ahnte, dass er auf

der ihr wohlbekannten Gralbm-g gewesen sei, und ent-

deckte ihm, der Fischer und der kranke Burgherr seien

eine und dieselbe Person: es sei ein König und er heisse

der reiche Fischer, weil er in Folge einer schweren Wunde nur

noch dem Fischfang obliegen könne. Dann fragte sie ihn

nach seinem Namen. Und in diesem Augenblick wusste

er, den seine Mutter nie mit Namen genannt hatte, plötz-

lich, wie er heisse, und nannte sich Perceval den Wal-

liser. ^^ Da verwünschte sie Um , weil er nicht nach Grral

und Lanze gefragt habe: so hätte er den Fischerkönig ge-

heilt und viel Unglück beendigt, und verhütet. Er habe aber

die Frage nicht thun krUinen wegen einer ersten grossen

Sünde, denn um seinetwillen habe seine Mutter bei der

Trennung das Leben verloren. Schliesslich gab sich ihm

das Mädchen als seine Base zu erkennen, die mit ihm

aufgewachsen sei. ^'^ Yon dem Schwert des Fisclierkönigs

prophezeite sie ihm, es wüi'de ihm im Kampf zerspringen,

und nur der Schmied Trebucet, der es gefertigt habe,

könne es in einem wunderbaren See wieder ganz machen.

Hierauf trennte sich Parzival von seiner Base und ver-

folgte die Spur des Ritters, der ihi-en Liebsten erschlagen

hatte. Es war kein anderer als Orgueillous de la lande,

derselbe, dessen Geliebte Parzival einst im Zelt geküsst hatte.

Er fand sie, indem sie hinter ihrem Ritter des Weges ritt,

ganz abgezehrt und in beklagenswerthem Aufzug. Sie warnte

ihn flehentlich, aber Parzival wich nicht. Und indem sie

sprachen, kam Orgueillous dazu. Parzival besiegte ihn

nach hartem Kampf, überzeugte ihn von der Unschuld

seiner Geliebten und söhnte ihn mit ihr aus. Dann be-

fahl er ihm, sich Artur zu stellen und diesem die Ge-

schichte zu erzählen. Als man am Hofe von dieser neuen

Parzival. 5
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Tliat dos fromilon Kittors viTiiahni, iiiaclitc skli allfs auf,

ilm y.w smlu'ii. Eines Morgens lagerten sie mit ilnvn

Zoltrn anf einer AVaUlw ie!^t\ Ueber Nacht wai- Selineo

gefiillen. Da kam l'ai/.ival in die Nähe des Zeltlagers.

Er sah mit an, wie ein l'"alke eine Seliaar wildei' (ränse

jagte und eim' davon anhieb, so dass sie ermattend zu

Boden fiel. Aus ihrer "Wunde flössen drei rothc liluts-

tropfen auf den ^\•eissen Schnee. Da blieb Pai'zival stehen

^vie von einem Zauber gefesselt: das Roth auf dem

AVeiss eriiuierto ihn an die Farben im Gesicht seiner

Blaneheflour.^' Man meldete Artur den fremden Ritter,

der doi-t auf die Lanze gestützt dastehe. Sagremor und

Kcu riefen ihn an und Avollten ihn zAvingen, ihnen zu

den Zelten zu fulgen. Aber beide wurden abgcwoi-fcn.

Und Keu braeh dabei den rechten Arm, wie ihm der Narr

so oft prophezeit hatte. Jetzt ritt Gawan hinaus, um den

Fremden mit Güte zu gewinnen. Inzwischen liattc die

höher steigende Sonne zwei der Blutstropfen verschwin-

den lassen, \md auch der dritte war kaum mehr zu

sehen: der Zauber gebrochen. Parzival sah auf, be-

gi-üsste Gawan als seinen Freund und liess sich bereit-

willig zu den Zelten geleiten. König und Königin em-

pfingen ihn mit den höchsten Ehren. Und er freute sich,

die Jungfrau begrüssen zu können, die er nun endlich au

Keu gerächt hatte. Und jetzt wurde er von Ai-tur unter

die Ritter seines Hauses*^ aufgenommen.

Noch diese Nacht, so wird im dritten Theil des Ro-

mans erzählt, kehrte der ganze Hof nach Carlion zurück^

\un dort die Auffindung Parzivals zu feiern. Aber schon

am nächsten Mittag erschien ein abschreckend hässliches

Weib airf einem Maulesel, das alle ausser Parzival be-

grüsste. Ihn verfluchte sie, dass er nicht nach Gral und
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Lanze gefragt habe: so wäre viel Elend und Unglück ver-

hütet worden. Dann wandte sie sich an König Artur

und nannte ihm zwei gefährliche, aber rahmvolle Aben-

teuer, die noch niemand glücklich bestanden habe. Das

eine sei die Besitznahme des Castel Orgueilloiis (Stolzen-

burg), wo über 500 junge Männer und Mädchen verzau-

bert seien. Eine noch schwierigere Aufgabe sei auf dem

Moni Dolerons bei Montesclaire zu lösen, wo eine Jung-

frau belagert sei : dort könne der Sieger die Esjjee as

esiratiges renges, das Schwert mit dem wmiderbaren Ge-

hänge, gewinnen. Dann i-itt das hässliche Weib von dannen.

Sofort gelobten alle Kittor von Arturs Hof, das eine oder

das andere der beiden Abenteuer bestehen zu wollen. Par-

zival dagegen dachte nur noch an Gral und Lanze und

that sich den Schwur, nirgends mehr als eine Nacht zu

bleiben und nie einen Zweikampf auszuschlagen, bis er

die Gralburg wieder gefunden und die erlösende Frage

gethan habe. Indem sich die Ritter, fünfzig an Zahl, noch

zum Aufbruch rüsteten, erschien der Ritter Guigambresil

aus dem Reich Escavalon und grüsste alle bis auf Ga-

wan. Diesem warf er vor, er habe seinen Herrn, den

früheren König, durch unrittorlichen Verrath ersclüagen.

Gawan versprach, sich binnen 40 Tagen am Hofe das

jungen Königs von Escavalon zu stellen und dort im ge-

riclitlichen Zweikampf die grundlose Beschuldigung zu-

rückzuweisen. Er verliess als erster die Stadt; von allen

wurde sein Scheiden tief beklagt. Unterwegs erlebte er

mehrere Liebesabenteuer^^ imd gerietli in grosse Gefahr.

Doch kam ein Vergleich zu Stande: der Zweikam])f wurde

um ein Jalu' verschoben. In tlcr Zwischenzeit sollte Ga-

wan die blutende Lanze suchen; andernfalls hatte ei- sich

nach Ablauf des Jahrs aufs Neue zu stellen. Inzwischen

5*



— G8 —

hatte Parzival s«Mnorsoits \\o\o AIhmiIimiim- licstaiuloii, olino

die Oralburg wieder /u timli'n.

Von Parzival orzählt ich fand,

Dass seiu (iedacbtniss ganz ihm sohwaud,

Bis er den Schöpfer selbst vergass

Und dass man fünf der Jahre mass,

Seit keinen Gott er mehr verehrt

Und nur nocii ringt nach Ritterwerth. ""

Kein Abenteuer war so schwer,

Dass ers nicht kühn bestand mit Ehr;

Und sechzig Ritter hat gesandt

Gefangen er in Arturs Hand. —
So ritt er einstmals seine Bahn,

Mit "Wehr und "Waffen angethan.

Da nahm ihn auf dem Wege wahr

Von Frauu und Rittern eine Öchaar.

Die gehn mit blossen Füssen,

Die Sünden abzubüssen.

Ein Ritter zürnend zu ihm spricht:

„Glaubt Ihr an den Erlöser nicht

?

Ein schweres Unrecht heissen mag

Das AVaffentrageu beut, am Tag,

Da unser Heiland von uns schied."

Und er, der jede Kenntniss mied

Von Tag, von Stunde und von Zeit,

Fragt staunend: „Welch ein Tag ist heut?"

„Ihr fragt noch, Herr? wenn Dirs nicht wisst.

So hört, dass heut Cliarfreitag ist.

Wo man in kindlichem Gebet

Am Kreuz die Sünden eingesteht.

Heut ward aus Kreuz geschlagen.

Der Menschenleib getragen.

Um von dem Fluch des Bösen

Uns alle zu erlösen."

„Und woher kommt Ihr? sagt mir's an!"

„Von dort, von einem heiigen Mann,

Der einsam tief im Walde wohnt.

Und den der Himmel nur belohnt."
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,"\Vas thatet Ihr an diesem Ort?"

Der Frauen eine nimmt das Wort:

„Um reuig unsre Sünden

Vor seinem Ohr zu künden

:

Das ist die erste Christenpflicht,

Hofft man auf Gottes Angesicht."

Bei diesem AVorte Parzival

Die Thräne sich vom Auge stahl,

Den Weg erfiagt er nach dem Tann,

AVill reden mit dem frommen Mann.

Er giebt dem Ross dahin den Lauf

Und seufzt aus tiefem Herzen auf,

Weil er vor Gott sich schuldig fühlt,

Und Reue in der Brust ihm wühlt.

Mit Weinen kommt er durch den Wald.

Dort vor der Klause macht er Halt,

Steigt ab von seinem Pferde,

Legt seine AVehr zur Erde.

Und findt in einem Kirchlein klein

Den frommen Mann. In seiner Pein

Er vor ihm auf die Kniee sinkt.

Das Nass, das ihm vom Auge blinkt.

Rollt endlos nieder auf sein Kinn,

Als er in kindlich schlichtem Sinn

Die Hände vor ihm faltet.

„Der Ihr des Trostes waltet.

Mein reuiges Geständniss hört:

Fünf Jahre war ich wahnbethört,

Dass ohne Glauben ich gelebt

LTnd nach dem Bösen nur gestrebt."^'

„Sag mir, warum du das gethan.

Und bitte Gott, dass er dich nali'n

Dereinst noch lässt der Sei gen Schaar!''

„Beim Fischerkönig ich einst war,

Ich sah den Speer, von dessen Stahl

Es blutig tropft, ich sah den Gral

Und untcrliess die Frage,

Was dieses Blut besage
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Tml was der Gral bedeuto.

Seit diosoin Tag bis honte

"War irh in schwerer Soclonnoth —
"Weit besser wäre mir der Tud —
Und da vergass ich unsoru Ilerni

Uad blieb von seiner Gnade fern."

„So sage mir, wie man dich nennt?"

„Als Parzival man mich erkennt."

Da seufzt der Greis aus tiefer Brust:

Der Name ist ihm wohl bewusst.

Er spricht: „Dem Leid hat dich vermählt,

Was ohne "Wissen du gefehlt.

Als dich die Mutter scheiden sah,

Da ging der Scbmorz ihr also nah,

Er fasste ihre Glieder,

Und leblos fiel sie nieder.

Das hat die Zunge dir gelähmt.

Bei Gott und Menschen dich vervehmt.

Vernichtet hätte dich die Qual,

"Wenn sie dich damals nicht befahl

Mit frommem Beten unserm Herrn:

Nur ihretwillen hielt er fern

Von dir den Tod und Kerkerhaft,

Allein durch ihrer Bitte Kraft.

Hierauf erkläi-te ihm der Einsiedler die Bedeutung

des Grals: man diene mit dem Gral dem alten Gralkönig,

dem Vater des Fischerkönigs, der ausschliesslich von der

Hostie lebe, die man ihm im Gral bringe. Seit zwanzig

Jahren habe er das Zimmer nicht mehr verlassen, wo

man den Gral verwahre, und aus dem Parzival denselben habe

heraustragen sehen. Der alte Gralkönig und der Einsiedler

sind beide Parzivals Mutterbrüder. Der reiche Fischer,

als der Sohn des Gralkönigs , ist sein Yetter. Parzival

beichtete hierauf seinem Oheim, that vor dem Kreuz

Busse imd hörte die Messe. Der Eremit ertheilte ihm
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Rathschläge, vne er sich als christlicher Eitter zu ver-

halten habe, und beherbergte ihn eine Nacht in seiner

Klause.

Der vierte Abschnitt des Eomans ist ausscliliesslich

Gawan gewidmet. Es wird erzählt, wie dieser die schöne

Orgueillouse de Logres (die Stolze von England) kennen

lernt und heftige Liebe zii ihr fasst. Nach vielen gefahrvollen

Erlolmissen brach er die Zauber des Chastel Oi'gueUlous.

Dort fand er drei längst verschiedene Frauen seines Hauses,

Arturs Mutter Iguerne, seine eigene Mutter und seine

Schwester Clarissant. Doch gab er sich ihnen vorläufig

nicht zu erkennen. Unweit der Burg bewachte der Ritter

ffuiromelant den Gui Perillous (die gefälirliche Furt). Er

hatte den Geliebten der Oi-gueillouse ersclüagen. Darum

veraliredete Gawan mit ihm einen Zweikampf, der eine

"Woclie später stattfinden sollte. Guiromelant liebte Cla-

rissant und gab Gawan einen Ring an diese mit. Durch

einen Boten Gawans wurde Ai-tm^ von dem Zweikampf

benachrichtigt und gebeten, mit der Königin und dem

ganzen Hof beizuwohnen. Es war zwei Tage bis zum

Pfingstfest, das diesmal in der Stadt Orcanie gefeiert

wurde. Der Bote traf zum Fest ein und erweckte mit

.seiner Nachricht grossen Jubel: denn alles liatte Gawan

bereits todt geglaubt.

Hier, an diesem Ruhepunkt, bricht Crestiens Werk

mivoUendet ab. Den felüendcn Schluss können wir aus

den zahlreichen, im Laufe der Dichtung gemachten An-

deutungen und diu'ch eine Vergleichung mit Stil und Kom-

position von Crestiens anderen Werken wenigstens in den

wesentliclien Zügen wiederherstellen. Im nächsten Ab-

schnitt gedachte der Dichter zu erzählen, wie Artur mit

dem Hof rechtzeitig nach Chastel Orgueillous kam, wie
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Gawan den Zweikanii>f mit (iniroiiiflaiit glücklich ziiin

Austrag brachte, ^vio er sich hierauf (h'ii Frauen auf (h'r

Burg y.n orkennou gah und (h-n licsiogtcn Gegner mit

seiner Sehwostor Clarissuit vennählte. Und er selber ge-

Avann durch den Sieg, wie es ausbediuigen war, die Liebe

der Orgueillouse von Logres. Hierauf kelulen alle an den

Königshof zurück. Nur Gawan zog aus, um die blutende

Lanze auf der Gralburg zu suchen und damit das Ver-

sprechen einzulösen, das er dem König von Escavalon ge-

geben hatte. Er gelaugte auf die Gralbiu-g, sah Lanze

und Gral, konnte aber die Erlösmig der beiden Gralkönige

nicht vollbringen: das war einem Grösseren vorbehalten. ^^

Parzival bestand das zweite und schwierigere Aben-

teuer, welches das hässliche Weib an jenem Mittag an

Arturs Hof angekündigt hatte , die Befreiung der belagerten

Jiuigfrau auf dem Mont Dolerous bei Montesclaire. Dort

vennutlüich , bei diesem seinem schwersten Kampf, zer-

sprang ihm das Schwert, das ihm der reiche Fischer ge-

schenkt hatte. Aber er erwarb sich dafür auf dem Berg

jenes Schwert mit dem wunderbaren Gehänge. A^on dem

Schmied Trebucet, der das Gralschwert gefertigt hatte,

Hess er in dem See dasselbe wieder ganz machen. Mit

den beiden Schwertern gelangte er dann zmn zweiten

Male auf die Giulburg, that die Frage und vollbrachte so

die Erlösung. Sein Oheim, der alte Gralkönig, konnte

mm den Tod finden, sein Yetter, der reiche Fischer, er-

hielt seine Gesundheit wieder. Dann kehrte er zu seiner

geliebten Blancheflour zurück mid nahm sie zum Weib.

Und mit ihr beschloss er, in Beaurepaire oder a\d der

Gralburg, ^3 ggi^ Leben.

Dies der Conte del graal. Hier zum ersten Male ist

die Geschichte von Parzival, dem Finder des Grals, zum
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Kunstwerk geworden. ]Mit dieser Dichtung, die weit über

die Grenzen der französischen Sprache hinaiisdrang ,
^* war

die Gral-Parzivalsage in die Weltliteratur aufgenommen.

Eine lange dichterische Entwicklung war, wie wir gesehen

haben , vorausgegangen.

Zwei Helden hat der Dichter einander gegenüber-

gestellt; ihrer beider Geschichte erzälilt er mit gleicher

Ausführliclikeit. In Gawan, dem altberülmiten Haupt von

Arturs Ritterschaar, schilderte er den Vertreter des alten

ritterlichen Heldenthinns , so wie ihn ältere Dichter vor ihm

gezeichnet hatten. Mit ritterlichem Muth bricht Gawan

die Schrecken der Zauberburg, im leichten Ansturm ge-

wännt er schöne Frauen und Mädchen, mit höfischer Sitte

geleitet er Parzival zu Arturs Zelt. Kein Zwiespalt kommt

in seine Brust: zugleich Ritter, Liebhaber und Hofmann,

lebt er in dieser Welt, die ihm Himmel imd Erde zu-

sammen bedeutet.

Und nun Parzival, der vom Dicliter neugeprägte

christlich - ritterliche Held! Als Ritter steht er hinter

keinem zurück. Sechs Jahre lang sendet er seine besieg-

ten Gegner als Gefangene an König Artur: keiner hat ilun

Stand zu halten vennocht. Aber um der Ritterschaft

willen begeht er eine erste schwere Sünde: der jähe

Abschied brach das Herz seiner Mutter; und er wandte

sich nicht mn, als er sie niedersinken sah. Darum kann

er auf der Gralburg seine göttliche Sendung als Erlöser

nicht erfüUen, darum sucht er Jahre lang vergeblich die

Burg und zerfällt mit seinem Gott. Und alles ritterliclie

Thun vemiag ihn mit Gott nicht zu versöhnen.

Auch die Frauenliebe lernt Parzival kennen. Doch

Lanzelots Minnedienst oder Gawans gewandtes Werben

bleiben ihm fremd. Wie ein Kind hat er mit der kind-
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lielioii lilaiK'liollour gekost, die sieh ihm sehuhllos anver-

traute. Erst als er ihre Feinde besiegt und so ihre Liebe

chrlieh erworben liat, uewinnt ov das sch(Mit^ Weil». Und

es ist un<l bleibt ihrer beider erste und einzige Liebe.

Als rothes Blut auf weissem Schnee ihn an ilir Angesicht

erinnert, hiUt ihn der Zauber seiner Liebe fest an

den Ort gebannt. Er denkt seiner Gattin, als ihn Gott

den Gml suchen heisst; und als er ilui endlich gefunden,

kehrt er selig zu ihr zurück.

Auch in hr)fischer Sitte bewährt er sich gegen Männer

und Frauen. Wie jubelt er auf, als er erfährt, dass er

Keu, den boshaften Seneschall, niedergeworfen und so

den Scliimpf gerächt, den dieser seinetwegen der Jung-

frau der Königin zugefügt ! Aber weil er einen Rath der

Mutter wörtlich befolgt, ki'änkt er schwer die Geliebte des

Orgueillous und vermag erst spät das unwissend begangene

Unrecht zu heilen. Und als er auf der Gralburg des Gorne-

mant eindringlicher Warnung gedenkt, versäumt er die

Frage: allzusehr hat er den höfischen Brauch geehrt.

Aber er gewinnt nicht niu' Ritterthum, Frauenliebe

und höfische Sitte , er erwirbt sich auch ein echtes Christen-

thimi. Als thörichtes Kind hat er kindliche Frömmigkeit

geübt: Ritter liielt er für Engel, ein Lustzelt für ein

Gotteshaus. Das wm-de anders, sobald er Ritter gewor-

den war. Damit aber verlor er den Erlöser. Statt vor

der Procession des heiligen Grals anbetend auf die Kniee

zu sinken, verharrte er wohlanständig in schweigender

Ruhe. Er konnte den Gi-al und den Erlöser nicht er-

kennen, den Gralkönig nicht erlösen. Und er dachte nicht

mehr an Gott und lebte nur seinem ritterlichen Wirken.

Bis er an jenem Charfreitag Einkehr in sein Inneres hielt,

bis er Beichte und Busse that aus aufrichtigem Herzen.
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Nun hatte er den Erlöser und damit sich selbst wieder-

gefunden Nun liess ihn Grott den Gral, das heilige Sym-

bol des Erlösers, wiederfinden und erkennen. Ritterthum

imd Christenthmii , Himmel und Erde waren versöhnt. Und

der Held, der dies vollbrachte, ist der thatenstarke Ritter

Parzival. Nicht durch Askese, nicht durch die Flucht

vor der Welt, nein, durch kraftvolles Ringen mit sich

selber hat er Zauber und Bann gebrochen. So ist Crestiens

Gedicht nicht mehr die Erziehung des Bauernkna-

ben Parzival zum Ritter, sondern die des jungen

Ritters Parzival zum gläubigen Christen und mann-

reifen Erlöser.

Gewaltig war die Wii'kung. Eine lange Reihe jüngerer

Dichter bemühte sich, das Bruchstück zu ergänzen. Aber

nur ein einziger hat dies wahrhaft künstlerisch geleistet,

nur ein einziger anderes als Epigonenwerk geschaffen, der

sonst unbekannte Franzose Giüot, Wolframs Kyot, der Ver-

fasser des grossen Gralgedichts, das Wolfram von Eschen-

bach im ersten Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts

ins Deutsche übertrug. ^^ x)er französische Urtext ist füi-

immer verloren, ^^ und so können wir nicht mehr im Ein-

zelnen entscheiden, was dem französischen Verfasser und

was dem deutschen Uebersetzcr als Eigenthiun zugehört.

Aber klar luid deutlich erkenn-en JAvir zwei scharf aus-

geprägte dichterische Persönlichkeiten, zwei Dichter von

dm-chaus verschiedener Art.

Guiot war wie Crestien ein Mann von gelehrter, d. h.

geistlicher Bildung, imd sein Beruf der eines Hofdichters,

eines troveor. Oft genug prunkt er mit seiner reichen

Belesenheit, schiebt angebliche lateinische Chroniken und

sogar arabisch -heidnische Quellen vor; zugleich aber be-

kundet er in seinem ganzen Werk, dass er viele Höfe
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besucht und viele LäntU'r dieser ^Velt p'seheii, auch lieid-

nisohe V(>lker auf seinen Kalu-ten kennen p'h'iiit hat. Soor-

schoint uns Guiot in allem und jedem als der nächst

Ci-estieii hervon-ageudste Vertreter jenes Standes franzö-

sischer Dichter, die höfisch -ritterliche und kiivlilicli-gelohrte

Bilduuü' in sich vereinigten und an Fürstenhöt'eii vdrühcr-

gehend oder dauernd Aufnaluue landen.

Wie ganz anders der Deutsche "Wulfiani von Esdien-

bach, der Mann wie der Dichter! Er stellt sein Schildes-

amt, seinen ritterlichen Beruf, über den des höfischen Dichters.

Gelelu'te Bildung hat er nie besessen; scherzend behaup-

tet er sogar von sich, dass er nicht einmal lesen und schiei-

ben verstehe. ^^ Das Französische jedenfaUs beherrschte

er nur mangelhaft und entstellte daher seine Uebersetzung

durch viele grobe Missverständnisse. Und für den fest-

gegliederten künstlerischen und logischen Aufbau von Guiots

Gedicht , für seine meisterhaft vollendete Technik hatte er

so \s'enig Yerständniss , dass er den Zusammenhang durch

willkürliche Einschiebungen und Auslassungen beständig

störte und so den ganzen gewaltigen Bau völlig aus den

.Fugen zu bringen drohte. In allem zeigt sich uns Wolf-

ram als Nachfolger jener ungelehrten ritterlichen Sänger,

die mit Schwert und Harfe durch die Lande zogen und

auf den Hofburgen der Fürsten und Freiherrn Lohn luid

Obdach suchten. Ihnen verdanken wir unsere älteste deutsche

Lyrik,^^ ihnen unser Nibelungenlied ^'^ in überlieferter Ge-

stalt. Im ritterlichen Spielmann Volker von Alzeye, dem

Mienen videläre, haben diese littcrlichen Sänger einen un-

sterblichen Vertreter ihres Standes geschaffen. Aber der

höfische Minnedienst und ^Minnesang der Provenzalen bleiben

ihnen fremd, nicht minder alle gelehrte Bildung oder geist-

liche Absicht. Und ein solcher ritterlicher Dichter ist auch



Wolfram von Esclienbach gewesen. Giiiot, der ganz in

den höfischen Anschauungen seiner Kreise lebt, kennt und

werthet besonders den höfischen ilinnedienst. AVolfram,

dem der provenzalische Liebesbegriif stets fremd geblieben

ist, proist in Epos und Lied die schlichte Treue zweier

liebender Gatten. Dem Yolker des Nibelungenlieds tritt

Wolfram zur Seite als leibhaftiger A^'ertreter der kämpfen-

den, dichtenden und singenden Ritterschaft, sein eben-

bürtiges, geschichtliches Gegenbild. Volker und AVolfram,

zwei fernhin leuchtende Namen in der Geistesgeschichte

unseres deutschen Volks.

Nicht nur nach Stand und Bildung, auch als dichterische

Individualitäten treten Guiot und AVolfram so weit ausein-

ander, dass wir uns kaum ZAvei verschiedenartigere Dichter

denken können. Guiot einer der grössten Epiker des Mittel-

alters, seinen Meister Crestien noch überragend; AVolfram

vorzugsweise Lyriker und Didaktiker, Dort das höfische Le-

ben in buntester Fülle klar und anschaulich geschildert,

hier der Liebe Lust und Leid, so gut wie sittliches und

religiöses Fühlen, aus der Tiefe der Menschenseele zu

Tage gefördert.

Dort ein Ganzes von bewundernsAverthem, einzigartig

geschlossenem Aufbau, und docli der Mannigfaltigkeit nicht

entbehrend: einem gothischen Dom vergleiehbai', in dessen

weiten Hallen und zahllosen Kapellen wir ims zu ver-

lieren füreliten; aber wo immer wir stehen mögen, wird

unser Blick znrückgelenkt nach dem Hochaltar im

heiligen Chor, dorthin, wo der Gi-al mit dem Blute des

Erlösers in himmlischem Lichte erglüht. AVie anders AVolf-

ram! Er hält sein Auge nicht fi'st auf ymes, Lebensziel des Hel-

den gcrir-htet, als den einen, unverrückbaren Alittelpunkt der

Erzählung; in sorglosem Gefallen ergeht er sich in den



Vorlialloii uiiil ScitfiiiräiintMi. riiLivwdlint i-t es ihm, ein

grosses Uanzfs mit nmfassciKlcm iilick zu üliciscliaucii
;

wolil aber hat er gelonit, sich in jedes eiiizehic WM, das

sich ihm darlm-tct. mit licbevullcm Jilick ganz zu vor-

senkon.

^ViI• sehen, ein Gegensatz mannigfachster Art, be-

ruhend auf der Verschiedenheit von Nationalität, Bildung

und Stand, künstlerischer Eigenart, Technik und Stil.

So ist denn unsoi- deutscher Parzival ein gar wunder-

sames Werk. Was die fi-anzrisische A^orlage durch Wolfram

an Klarheit und Uebersichtlichkeit der ErziUilung, an eigent-

lich epischem AVesen mid epischer Kiait vci-lor, das ge-

wann sie reichlich an dem herzenswarmen Gefühl und

dem aufrichtigen sittlichen Ernst, mit dem der Deutsche

das Ueberlieferte erfasste und sich selbständig zu Besitz

und Eigenthum schuf, ^^'ir können heute im Einzelnen

nicht mehr bestimmen, was di'm einen und Avas <lem

andern zugehört: so sehr ist der Parzival ein ganzes ein-

heitliches Werk geworden. Aber soviel wissen wir, dass

beide, Guiot und AVolfi-am, Yerfasser und Uebersetzer, jeder

des andern würdig gewesen sind. Zwei Dichter waren

es von Gottes Gnaden, zwei wahrhafte Mehrer des

Reichs vom heiligen Gral. Mit ihrem gemeinsamen Werk

hat die Parzivalsage nicht nur, hat die höfisch -ritter-

liche Dichtung und Bildung des ganzen christlichen Mit-

telalters den Höhepunkt ihrer künstlerischen Entwicklung

erreicht.

Guiot- Wolframs Parzival ist als Ganzes wie in seinen

Einzelheiten wiederholt von berufener Seite nacli Gebühr

gewürdigt worden. ^o° Nur eine Frage haben wir hierzu

stellen, wie die alte Grallegende in dieser Weiterbildung

der Gral -Parzivalsage gestaltet worden ist. Das Problem
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auch hier die Erziehung des Ritters ziun Chi-isten, der

seinen Erlöser und sich selber wiederfindet und damit

selbst zum Erlöser reift. Aber hatte Crestien die legen-

darischen Motive, ziuBal die ReliquienVerehrung und

die Frage, nur äusserlich mid nothdürftig mit der Ge-

schichte des Helden verbunden, so verstand es Guiot

mit ganz anderem Geschick, die Personen imd Motive

der Legende und der Sage in künstlerische Beziehimg zu-

einander zu setzen. "Was bei Crestien als loses Glied in

die Erzählung eingefügt war, erhielt seinen festen Platz:

hier erscheint alles mit der Haupthandlung der Geschichte

des Gralfinders Parzival und seines Geschlechts aufs engste

verknüpft. So entkleidete er den Gral, die Lanze imd

die Frage ihrer unverständlich gewordenen christlich

-

religiösen Bedeutung, imd setzte sie in immittelbare Be-

ziehung zu dem kranken Gralkönig. Schon Crestien hatte

in dieser Richtung einen ersten Schritt gethan, indem er

den Gral als die Schüssel auffasste, aus welcher der ältere

Gralkönig mit einer Hostie gespeist wiu'de. Guiot ging auf

diesem Wege Aveiter, indem er die blutende Lanze als

die Waffe betrachtete, durch welche der reiche Fischer

seine unheilbare AVunde empfangen habe; dies war die

göttliche Strafe dafür, dass er sich von den Reizen der

schönen Orgeluse hatte bestricken lassen und so das ihm

gesetzte Liebesverbot tibertrat. Und die Frage be-

zog er nicht mehr auf die Speisung des alten Gral-

königs durch den Gral, sondern auf das Leiden

des reichen Fischers: sie war zur Mitleidsfrage

geworden und hatte so erst wieder psycholo-

gischen und damit poetischen Werth gewonnen.

So war der Gang der Entwicklung dieser, dass

nach wie vor die Parzivalsage als das eigentlich künst-
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Icrisi-lio Klfiii.'iil ;iussclila,u-,u-flMMiil Idii'li und dif Ronto

der Logomli' iiK'lir und nidir sich anglich. Der uis|irüii^'-

lirhc Charakter d»>s (miüs als mäivlnMihaftos AVunscli^ffäss

tnit dafür hei Giiiot um so klarer hervor. ^^^ Aher die

logciularische Bedeutunt,^ von Gral, Lanze und Frage war

vergessen oder nieht mehr verst<andi'ii uml mnsstc einer

einfach mensehlichen Auffassung weiehen. Nicht als ob

dadurch das religiöse Element beseitigt worden wäi'C. Im

Gegeutheil kMimii' die Gial-Parzivalsage erst jetzt ihren

christlichen Charakter entwickeln, nachdem der christlich

-

dogmatische Gehalt der Grallegonde in echt sittliches

Gefühl umgesetzt worden war.



Die oTosse Literatur der Gralromane.

Ausser diesem Werk des Guiot-Wolfram sind viele

andere Grali'omane , im Anschlnss an Crestiens Dichtung,

während der nächsten fünfzig Jahre, zwischen 1180 und

1230, in Frankreich verfasst worden. ^02 'Wrs von dieser

Gralliteratur auf uns gekommen ist, dessen Inlialt lässt

sich kaum übersehen, noch weniger in Kürze schildern,

so gross sind diese Werke an Umfang und Zahl.^^^ Doch

bilden sie meist nur eine stoffliche Bereicherung, keine

künstlerische Weiterentwicldimg.

Diese Nachfolger Crestiens treten^ in zwei deutlich

geschiedene Gruppen auseinander. Die einen wollten

ihn ergänzen, die andern verdrängen. Hofdichter und

Spielleute sucliten, als seine Schüler, das unvollen-

dete Werk zu Ende zu führen, geistliche Literaten,

als seine Gegner, kirchliche Worko an die Stelle zu setzen.

Jene griffen auf die alten Rittergedichte von Parzival und

Gawan, diese auf die frühere GraUegende zurück. So

schieden sich bald nach Crestien und Guiot-Wolfram die

beiden Welten wieder, welche diese Dichter in ciidieit-

liclior, künstlerischer Anscliauung vereinigt hatten. Die

riltorliclien Dichter nacli iluien kehrten in ihre höfische

Welt zurück; ihncii windle die (ii'jilsiic.lic i'in lilosses ritter-

liches Abenteuer, schwerer freiliili nml reizvoller als alle

andern. Die geistlichen Literaten ihivi'seits verdammten

I'arzival. Q
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inclir ilcllll jf. Ulltl llrftiLliT ;lls zuvor, Wrltlirhr HiltiT-

srliaft . Kiaiii'iilii'l»' ninl hr.lisi'lir Art."" iiiid pn'diutiii

mit Lcidenschai'l . «lass mau sicli (ladincli driu cwi^ru

Vcnlcrbon in der llrdlc ülirrautwcirti'. Nur dir \\'r|1tlu(.-ht

und strenges BüssorleluMi, völlige Alii<idtiniu «Ifs Fjoibcs

vonnügon die monsclilic-he Seele zu retten.

Epigonenwerk das weitaus meiste, was jeno andern

liüfiseh-i-itterlichen Dicliter liervorgeliracht lial)cii. "^'' l'ud

bei den geistliihru Litci'ati'u vdllfuds sudicii wir umsonst

eehten diehtenselim Simi. geschweige denn ein waln'lial'tes

Kunstwerk. ^°''

Bald nalite jetzt ilie grosse gescliielitliclie ^^'a^dlu^g,

die sieh um die Mitte des zwölften Jahrhuudi'rts im Alu'nd-

land vollzog. Gleichzeitig mit dem Jiinde der Jüeuzzüge

luul der Eomfahrten verlor der Ritterstand seine ma-

teriellen (iiuiidlageu und damit aueli die führende Stel-

lung in Bildung und Kunst. An den Höfen lauschten die

Fürsten und Fürstinnen nicht mehr dem Gesang der Trou-

badours und dem A'orti'ag der ritterlichen Erzähler. Die

i'eichen Bürger in den grossen Städten wurden die Erben

ritterlicher Bildung und Sitte. Der höfische Minnesang

wui'de zum bürgerlichen Meistersang; und wer dort des

Lesens kundig war, suchte und fand in den Erzählungen

der alten Eitterbüclier nur eine willkommene Unterhaltung.

Einige Dichter der Spätzeit nahmen, in Deutschland

besonders, durch ^^'olfram angeregt, die Gralsage noch

einmal auf. So entAvarf Albreclit von Scharfenberg im

jüngeren Titurel^*^^ das Bild der Gralburg, die bis dahin

von niemand beschrieben worden war, mit grossartigen

Linien und leuchtenden Farben. Aber die ursprüngliche

dichterische Schöpferkraft war erloschen und die Aufmerk-

samkeit der Leser nicht mehr auf künstlerische Auffassung
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und Darstellung-, sondern nur auf St(iff und Inhalt ge-

richtet: ein bedeutsames Zeichen des Niedergangs. So

wurden in Frankreich aus alten und neuen, höfischen und

geistlichen "Werken noch vor der Mitte des zwölften Jahr-

hunderts gewaltige Compendien in Prosa angelegt. ^°^ Diese

unförmlichen und als Ganzes geradezu absclu-eckendeu Saiu-

melwerke errangen sich auch im Ausland grosse Beliebtheit.

Sie erhielten sich in Gunst bis zur Zeit des Buchdrucks,

wo sie allein dieser neuen Art der Yervielfältigung ge-

würdigt und lange als A^olksbücher neu aufgelegt wurden.

Bald nachher, seit dem Anfang des 15. Jahrhunderts,

war in Europa ein neuei-, ungleich tiefer gehender, völ-

liger Umschwung auf allen Gebieten des geistigen und

sittlichen Lebens entschieden, durch jene Bewegung, die

wir in der Wissenschaft als Humanismus, in der Religion

als Refonnation , in Kunst und Dichtung als Renaissance

zu bezeichnen pflegen.

Ein Zurückgehen auf die alten Quellen und Vorbild» r,

auf die Klassiker und die Bil)el, wie auf die klassische

Architektiu- und Plastik; ein absichtliches Brechen mit

dem Mittelalter: dies war das doppelte Losimgswort der

Neuzeit. Zimieist die alten Sagen, die sich für Geschichte

ausgegeben hatten, wurden von dieser wissenschaftstolzen

Zeit verachtet und verschmäht. Nur wenige Reste der

mittelalterlichen Poesie wurden in die Neuzeit hinüber-

gerettet mid blieben lebenskräftig. ^°^ Zuvörderst aber die

Sage vom Gral war und blieb für die Gebildeten wie

für das grosse Volk bald versunken und vergessen. ^^'^



Richard AVagners Biiliiienweihfestspiel

Parsifal.

Erst um di'' -Mitti' drs aclit/.i'liiitcn .lalniiuiHlri'ts, als

sich die führeiulen Yrdkcr Kuropas, seit diiii Znsaiiimi'ii-

bruch des Klassicisnms , wieder auf ihre eigene Vergangen-

heit zu besinnen begannen, suchte man das kimstierische

imd dichterische Yermächtniss des Mittelalters zu heben

und anzutreten. In Frankreich wie in Deutschlaml hnlte

man die alten Handschriften und Drucke aus dem 8taul>e

der Biltliotheken und der privaten Sammlungen wieder

hervor. Die mittelalterlichen Sagen wurden Avieder in

Ehren aufgenommen : war ihr Unwerth als Geschichtsquelle

längst erwiesen, so Avilrdigte man sie doch als Denk-

mäler alteinheimischer Dichtung.

1753 gaVi Bodmer in Zürich eine erste Uebersetzung

von AVolframs Gedicht heraus. Und es war im Jahi-e

1784, als der Züricher Heinrich Myller, Gymnasiallehrer

in Berlin, auf Anregung und mit Unterstützung Bodmers,

den Parzival in einem Bande mit dem Nibelungen-

lied und anderen mittelhochdeutschen Gedichten erscheinen

Hess. ^^^ Der Band wurde Friedrich dem Grossen über-

reicht. Aber der Freimd Voltaires, der bildungsstolze

Yertreter von Rationalismus und Aufklärung, konnte den

mittelalterlichen Dichtungen kein Yerständniss entgegen-
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bringen. Xoeh heute bewahrt man auf der Züricher Stadt-

bibliothek seinen berühmten Brief, den er am 22. Fel»ruar

1784 an den Herausgeber richtete. ^'^

„Hochgelahrter lieber getreuer,

Ihr ui'theilt, viel zu vortheühafft, von denen Gedichten,

aus dem 12., 1.3. und 14. Seculo, deren Druck Ihr befördert

habet. . . . Meiner Einsicht nach, sind solche, nicht einen

Schuss Pulver werth; und verdienten nicht aus dem Staube

der Vergessenheit, gezogen zu werden. In meiner Bücher-

Sammlung wenigstens würde Ich, dergleichen elendes Zeug,

nicht dulten; sondern herausschmeissen. Das Mir davon ein-

gesandte Exemplar, mag dahero sein Schicksal, in der dortigen

grossen Bibliothec, abwarten. Viele Nachfrage verspricht

aber solchem nicht. Euer sonst gnädiger König Frch."

AVahrscheinlicli bezielit sich dieses Urtheil im Be-

sondern auf das Nil:»ehmgenlied : jedenfalls aber dehnte der

König dieses ürtheil ausdrücldicli auf die ganze Samm-

lung aus, die er im Einzelnen überhaupt nicht näher

geprüft haben wird. Doch seine Kunstanschaunng nahm

der grosse Friedrich mit ins Gral). Noch zu seinen Leb-

zeiten war jener gewaltige Aufschwung deutscher Dich-

tung uml deutscher Philosophie eingetreten, und die Zeit

des Rationalismus endgültig daliingegangen. Mit dem Be-

ginn des neunzehnten Jalirhunderts gelangten in Deutsch-

land, England und zuletzt auch in Frankreich die Be-

strebungen der Männer zum siegreichen Durchlu'ucli, die

in völliger Abkehr von ihn* vergeblichen Nachalmiung der

Antike die eigene künstlerische und dichterische A^er-

gangenheit wieder zu wecken suchten. Es war diesmal

eine nalionah' Renaissance, eine Wiedorgebui't des eigenen

Alterthums, insbesondere des Hoclimittolaltei's, das mau

zunäclist freilich nicht im Liclite ticschi cht lieber Erkennt-
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niss i"irüfti>. snndi-ni von ciiicin iiofti^-rlii'u Sti;ihlt'ii;;laiiz

uinflossiMi iM'wmitleitt'.

Dainit war t'ii<llii-li ili<' Sliiml-' ivkoiuiiicn . da ilic

Sag:o vi'in (iral iiml I'ar/.ival wiedm-golinivn w iiidi'. "•''

Richanl Wauii'T. dri- hiiliti'i- uml ('(iin|iniiisl des IJüliin'ii-

weihfestsjiicls l'ar.-ilal, lial uns dif I »i<-litiin,u- wirdiT^'c-

wounoii: u\r]\\ iiir uns DnitM-tir alli'in. für <lii' ,t;aiiz('

gebilileto AWdt.

Der Parsifal bedeutet uns eine neue, bis daliiu

nie gekannte künstlerischo Gattung. Hatte Cresticii von

Troyes einst mit seinem Conte del Graal den religiösen

Ritterroman begründet, so schuf Wagner mit seinem BüIuhmi-

\veilifcstspiel, wie er den Parsifal nannte, das erste rcdi-

giöse Musikdrania. Beide gaben als Endwerk und Al)-

sclüuss ihres Lebens eine Dichtung, wo sich dem künst-

lerischen das religiöse Gefühl innig verband.

AVolframs Parzival und andei'C Dichtungen des deut-

schen und französischen Mittelalters ^^^ sind "Wagners Quellen

gewesen: daher stammen alle seine Bilder und Motive.

Aber es liiesse ilm schwer missverstehon, Avenn wir

den rein äusserlichen Massstab der Quellenvergleichung

anlegen AvoUten.ii^ Sein Parsifal will und soll keine Um-

dichtung des alten Epos, etwa gar nnr Dramatisirung

desselben sein. Lange Jahrhunderte trennen AVagner

von Crestien imd "Wolfram: eine gewaltige Entwicklnng

auf allen Gebieten der BikUmg nnd Gesittung hatte

sich inzwischen vollzogen, die "Welt war in allem eine

andere geworden. Das Eitterthum dahin: kein Roman-

tiker konnte es dauernd wiedererweckeu. ^^^ So musste

auch die alte Sage eine andere werden. Bei den ritter-

lichen Dichtern hatten sich höfisch -weltliches und kirch-
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lich-giänbigesEittertluim, Artusrittcr und Tempelritter, gegen-

über gestanden ; der Bauernknabe Parzival wurde erst durch

Unterweisung zum Hofmann, dann durch eigenen, inneren

"Wandel zum gläuVtigen Christen erzogen. Anders bei

Eichard Wagner: Das alte psychologische Problem

von der Selbsterziehung des Jünglings zum Manne
musste mit den neuen Bildungsverhältnissen eine

neue kulturgeschichtliche Form annehmen. Par-

sifal ist in allem und jedem ein modernes Werk
des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts, ein

Werk, in Anschauung und Darstellung von den

Ri 1 1 er ge dichten des Mittelalters völlig ver-

schieden.

Freilich, wenn wir von der Betrachtung der Sage

immittelbar zum Parsifal übergehen, glauben wir uns zu-

erst in altlx'kannteni Lande. Was in den drei Aufzügen

des Dramas sich vor uns ereignet, Personen, Scenen und

Motive, alles erinnert uns an das mittelalterliche Epos.

Parzival hndet den siechen Amfortas im Wald, unweit

der Gralburg, in einem See badend. Man weist ihm den

Weg auf die Burg, und er sieht dort, ohne zu fragen,

mit an, wie der Grral, als der Abendmahlskelch Christi, in

den l)ei der Kreuzabnahme sein heiliges Blut floss, den

kranken König und die Gralritter mit Wein und Brot

speist. Hernach auf Klingsors Burg überwindet und bricht

er einen furclitl)aren Zauber, dem niemand bis dahin Avidor-

standen hatte. Aber Kundry verflucht ihn, so dass er

den Weg zur Gralburg nicht mehr üudon kann. Endlich,

nach jahrelangem Umherirren, an einem Charfreitag, thut

er Busse, und so, mit dem Erlöser versöhnt, wird er

würdig und fähig, den Gral aufs neue zu finden und den

siechen Gralkönis,- von seinen Leiden zu erlösen.
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Wn- si.'clic Amfcirtas, des liciliuvn (inils krunyliclicr

llütcr: Klini^soi-, der ZiUiborkuiidip^ Fürst einer iiiilnil-

vnllcii Huru:; (lunienianz, Paiv.ivals välerlicliei- Fivund uml

Hei-atlior, l»evt»i- er auf die (Iralliurg- gelangt: Kundiy, die

ihn viM-fhieht. iiaclideiii er dort tjoweilt hat: die gottge-

Avoihton Kitter. die mit Wehr und WalTeii des heiligen Oral-

l>ezirkes^v^^Jten; die verzaidjerleii .luiiglraiieii in Klingsei-s (le-

walt; sie alle, mit Parzival seiher, selieiiicn uns mit den wnid-

vertrauten Zügen aus Guiet -AVelframs Ejios wiederzul^ehren.

Fast könnte es scheinen, als Avärc die Wandlung nui-

die, dass an die Stelle des Epos ein Drama getreten ist.

Gewiss "Nvar schon danüt ein iiieht hloss äusserliclier Un-

terschied gegeben: denn die überlieferte Sage musste

im Drama völlig anders aufgefasst und dargestellt werden.

Bei Wolfi-am eine verwirrende Menge bunt Avechselnder

Gestalten, bei "Wagner nicht mehr als fünf handelnde Per-

sonen. Dort eine Imntfarbige Fülle reichentfalteter Bilder.

Hier drei Augenblicke aus einem ^Menschenleben ; drei Ab-

schnitte aus dem Conflict zweier feindlicher Welten, in den der

Held hinointritt; drei Wendep\uiktc in dem gewaltigen Con-

flict seines Inneni, den er zugleich für sich und ffir an-

dere siegi-eich zu Ende kämpft.

Doch diesen ersten Eindruck , als wäre der alte Parzival

als Held eines Dramas neu wiedererstanden, empfangen

wir nur, so lange wir das Bild gleichsam von der Seite

betrachten. Sobald wir den Personen des Dramas von

Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, erkennen wir,

dass nur die Namen und Trachten und Gebärden dieselben

geblieben sind: ihr Empfinden und Vorstellen, ihr Fttlilen

imd Wollen, km-z was immer ihre Brust bewegt, hat ihnen

der moderne Dichter eingehaucht: nirr so konnte Parsifal

für unsere Gegenwart waluhaft wiedergeboren Averden.



— 89 —

Um Richard AVagners Auffassung der Grralsage zu

verstehen, müssen ^viv uns von Beginn an vorhalten, dass

zwischen den ersten Entwürfen und dem endgültigen Äb-

schluss die volle Zeit eines 3Ienschenalters liegt.
^^'^

Im April 1845 hatte er den Parzival zum ersten Male

gelesen und Avar mit ihm eng vertraut geblieben, nachdem

er im Anschluss an AVolframs Epos, Lohengrin als Parzivals

Sohn imd Erben aufgefasst und ihn das Gralreich als seine Hei-

math hatte schildern lassen. ^^^ Zuerst für das Jahr 1857

lassen sich poetische und musikalische Vorarbeiten zu einem

Parzivaldrama nachweisen. ^^'' Aber erst nach der Beendigung

des Ring des Nibelungen (1874) tratAVagner mit festem Ent-

schluss an dieses letzte AVei'k heran. Zu Beginn 1882,

ein Jahr vor seinem Tod, war es zu Tage gefördert. Aus

diesem langsamen Entstehen erklärt sich uns die ühev-

raschende Thatsache, dass wir aUe fi-üheren Perioden seines

Schaffens, wie sie ims dm-ch seine vorausgehenden AVerke

bekannt sind, in seinem Parsifal zu erkennen und zu unter-

scheiden vermögen. Die meisten AVerke aus AVagnei's

Mannesalter kehren in ül)ereinstimmenden Zügen des Par-

sifal wieder. Besonders nahe standen dem werdenden Parsi-

fal Tannhäuser, Jesus von Nazareth und die Nibelungen-

trilogie.

Nicht weltliches und geistliches Ritterthum sind die

feindlichen AVeiten, die der Held zu versöhnen hat, son-

ilern Heidenthum und Christenthum stehen einander gegen-

ül)er, ewige Höllenverdammniss und liinimlische Seligkeit.

Doch nicht im Sinne der katholischen Kirche des Mittel-

alters: nur scheinbar kehrt AVagner zur Auffassung der

alten Grrallegende zm-ück. Dieser Gregensatz ist ihm nur

(lichterischer Ausdruck für einen andern, allgemein sitt-

lichen; für den Gegensatz von irdischer und himmlischei-,
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loililiclior uiiil u'i'istiyer, lii'p'lu-.'nili'r iiiiii cutsii^iX'iiilcr,

flurlibrinir'-inlcr und segonspondfinli r I-i«lM . lud die pött-

liclu' Lii'l 11^ allein ist dit' \\ a li i ha 1 1 iih'Ii sc li 1 i ihr : sir allein

vermag zu i::<'l)en, dlinc /.n ciniilanui'H . zn iieiiriiMi niid

zu erlösen, statt in Fesseln uml Hände zu sclihmvn. Dunh

sie wird der ^lenscli erst zum Menschen: durch sie ward

ein schwaches A\'eili zur lIeiliL;eu. ilurcl: sie ein vei'-

dammter Sünder mit Gott vers<)hnt.

Diesen sittlichen Gegensatz hatte Wagner schon im

Tannhäuser (184G) künstlerisch dargestellt. T'nd dii^ses

ältere Werk beeinflusste von Beginn an entscheidend seine

Auffassung von der Parzivalsage. Der heilige Gralsteni2)el

mit den frommen Rittern, und genül>er Klingsors trü-

geiische Zauberburg stehen einander im Angesicht, wie

die "Wartburg des ritterlichen Landgrafen mit Elisabeths

keuscher Kemenate , und difiben der geheimnissvolle Hörsel-

herg, wo die heidnische Liebesgöttin auf üppigem Lager

erglüht. Unrettbar ist Tannhäuser ihrem Bann verfallen, seit

er einmal bei ihr geweilt; miheilbar des Amfortas Wunde,

seit er Kundrys strahlender Schöidieit erlag und Klingsor

mit dem heiligen Speer ihn schlug. Doch l)eiden wird

Erlösung. Elisabeth opfei't für Tannhäuser in treuer Liolic

ihr Leben. Parsifal, von sündiger Liebe frei, überwindet

Kundry und Klingsor, und heilt des Amfortas Wunde mit

dem Speere, der sie geschlagen. Hier kein duldendes

Weib, das mit Hingabe seiner selbst den geliebten Mann

erlöst; kein Wolfram, guten Willens voll, aber ki-aftlos

zu handeln. Hier ein Held, der zugleich entsagende und

helfende Liebe übt. und einen geschlagenen Mann und

ein gequältes AVeib helfend und heilend errettet.

So sehen wir im Parsifal das Problem des Tann-

häuser wieder aufleben, niu- eingegeben von einer anderen,
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unaieich tieferen Anschauung. In ähnlicher AVeise liat

AVagners dichterischer Entwurf Jesus von Nazareth

(1848) auf das AVerden des Parsifal massgebend ein-

gewirkt. Hier dachte er im Anschluss an die Legende von

Maria Magdalena ^-° zu schildern, wie das sündige AVeib

durch aufrichtige Reue und beseligende Liebe zum Erl()ser

sich selber entsühnt. Nicht anders stehen sich Parsifal

und Kundry gegenüber. Ei^st ersehnt sie in heissem ATer-

langen seine Umarmung. Er aber vergisst seine hohe

Sendung um ilu-etwillen nicht, doch schenkt er ihr sein

göttliches Mitleid. Und allmählich läutert sich ilu-e ij-dische

Gluth zu einer grossen, reinen Liebe, die nicht von dieser

AVeit stammt. Sie ahnt, dass Gott erkennen ihm dienen

heisst. ^"-^ Seit sie den Heiland in ilun erkannt hat, bleibt

„Dienen" das einzige AA^ort, das noch aus ihrem Munde

geht. Und als er sich rüstet, den heiligen Kelch zu ent-

hiillcn und das Abendmahl zu spenden, da salbt sie ihm

die Fiisse mit köstlicher Narde, und er netzt ihr den

Scheitel mit dem AA'asser des lauteren Quells. So tragen

Parsifal und Kundry die leuchtenden Züge Jesu Christi

und der Büsserin Magdalena: uns wii-d, als wären l)eide

leibhaftig vor uns erstanden.

Haben diese beiden früheren Werke indirect auf den

Parsifal eingewirkt, haben auch Holländer, i-- Lohen-

grin^-3 \uid l)esonders Tristan ^^^ einigen Antheil an der

•Gestaltung des AVerks, so gehören Nibelungentrilogie

und Parsifal uuinitlfUiar zusammen. Wir erki'nin'n in

diesem das künstlerische Gegenstück, die beabsich-

tigte Fortsetzung und Ergänzung von AVagners gewal-

tigi'm Hauptwerk. Beide Dichtungen erklären sich

gegenseitig und sind lun- als eine grosso Einheit zu ver-

stehen.
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Sclu.n fiüli.'i'-' liatti' il'T Diclit.'i- Ivin.u' uml <iial,

Si»\ufrieil uml l'arzival. ilin llurlilniimvnilrii Schal/, uiiil

tlfii lliirt (los Segvns, den altiii'iinaiüsclu'ii litvki'ii uinl

«K'ii cliristliclion Erlnscr ciiiaiulcr p-gciiülierut'sli'llt. Nun

lirachto er »lic liridoii Sap-ii, so wio er sie in sciiu'iii

Innern si-haute, in lioal »sichtigten Gegensatz und scliilderte

in ZAvei AVerken dasscHte j)sye]iologisc'lie Pioblom, das eines

AVelterliisers, auf dtMU (Irunde vcrscliiedener sittlieiicr Wolt-

ansrliauung. Massgelioinl wurde für diese Gestaltung der

Nibelnngvn- wie der Gralsage "Wagners Kenntniss und be-

geisterte Aufnahme von Arthur Schopenhauers Philosophie,

besonders seiner Sittlichkeitslehre. Bei Schopenhauer fand

er als Voraussetzung des sittlichen Handelns die Frueht-

losigkeit alles Begehrens, die Vergeblichkeit alles Strcbens,

die Unerreichbarkeit ersehnter Lust. Von der natürlichen

Selbstsucht, der Sfllistbcjahung, vermag sicli der Mensdi

nur zu befreien, voriibergehend, durch das Mitleid, die

Quelle aller Liebe und Gerechtigkeit, und ein für allemal

durch die Willensverneinung, die hingebende Willenlosig-

keit und leidenschaftslose Entsagung, welche Heiligkeit

und Seligkeit in einem ist. Wagner nahm diese Lehre

um so freudiger auf, als er darin manclie Uebereinstim-

mung mit eigenen Ansdiauungen fand, wie er sie in

seinen ersten Dichtungen dargestellt hatte. ^^^ Und so sind

alle Werke seines späteren Schaffens, Tristan und Meister-

singer, Ring inid Parsifal, in ilu-em Gedankeninhalt von

Schopenhauers Ethik massgebend beeinflusst. ^^g Betrachten

wir nun Ring und Parsifal, wie sie dem Künstler unter

der Einwirkung des Pliilosophen erwachsen sind.

Der Nibelung Alberich hat einen kostbaren Ring aus

dem Golde geschmiedet, das er den Rheintöchtern frevelnd

geraubt. Der Welt Erbe und masslose Macht gewinnt
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sich zu eigen, wer den Ring erwirbt. Doch ein furelit-

barer Fhich liegt auf dem Reif. Wer ihn berührt, um

die masslose Macht zu gewinnen, muss der Liebe ent-

sagen. Was er liebt, niuss er verlassen; morden, was er

geminnt; trügend verratlien, wer ilmi vertraut. Habsucht

lind Herrsehsucht verschlingen Liebe und Treue. Dies der

fiu'chtljare Fluch, dem alle erliegen, die nach dem Rhein-

gold geizen und die Liebe umsonst darum hingeben. Al-

berich , der die Liebe abschwor, von den Göttern um

den Ring betrogen luid bereit, mn seinetw^illen die Göttin der

Liebe den Riesen dahin zu geben; Fasolt, der den Ring

für Freya zm'ückgiebt, vom eigenen Bruder gefällt; Fafner,

der Brudermörder, von Siegfried bezwungen; und Mime,

der nach dem Horte getrachtet und den Pflegesohn zu

vergiften gedenkt, von diesem erschlagen. Sie alle gaben

Treue und Lielie für Macht: an tückischen Zwergen und

waltenden Göttern, an einfältigen Riesen und schuldlosen

Menschen, erfüllt sich des Ringes furchtbarer Fluch. Doch

Siegiried kam, der freie Held, den sich "Wotan erwünschte,

der Held, um in Freiheit den Hort zu gewinnen und Gott

und Welt von dem Fluche zu lösen. An Siegfried und

Brünnhilde schien der Fluch zu erlahmen: denn nichts

galt ihnen die Macht, alles ihre Liebe. Doch eine grosse

That fordert das Schicksal von ihnen, imd dies eine haben

beide nicht gelernt: freiwillig die Macht von sich zu

werfen. Ihr starkes Wollen koiiiit nicht die Kraft zu ent-

sagen. Taub bleibt Brünnlülde für die Bitten der warnenden

Schwester, umsonst lässt Siegfried von den Rheintöclitern

sich bcstürmoii. den Hing fiviwillig zurückzugi.'bi'u. i-'' So er-

füllt sich auch an ihnen der Fluch und lässt iluo leuch-

tende Liel)C verbleichen. Sicg-fried, der das liebende AVeili

zwiefach fuivlitbjir I»etrogen, muss fallen: auch er wai-
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nicht ihn- U-i-'w U.M. di'ii Wntjin citirniint.'. Wutaii lial

orkaniit. tlass iUt Fliicli des Kings uiiaut'lialtsani lit'ivin-

ln-.ifli: srliweitroiid riwaitt't er das Endo. Biiiiuiliild

aller, dui-ch den Tml SicyfricMls wissend g'cwdidi'ii , als

fivio Heldin, als Weltorli)sci-in, gielit t'iviwijlin- dm
Hinii' /.urück. llirr Thal fülirt einen neu. ii (iutt uml riiie

neue \\r\\ luTaiif. Die Gütterdämnieriuii;' lirieht heivin,

im Brand steht AVaJhalls jn-angende Burg, und dir hcid-

nisilien GfHter vergelien. Ueber AVallialls rauchenden Trüni-

uiern erstrahlt das Frühroth eines neuen Ghuibens, des

Christeuthiuns, der Keligion der frei entsagenden Liebe.

Wir sehen, der Dichter weist uns liinüber zum Par-

sifal. Im Ring erleben wir die Ueberwindung der alt-

gennanipchen "Weltanschauung duich die cluistliche Reli-

gion , und die Selbstvernichtung der altgermanischen Götter

durch Brünidiildes erlösende That. Im Parsifal sehen wir

Jesum Christum in neuer Gestalt auf Erden wiedererscheinen

und sein vom Heidentum bedrohtes Reich neu aufrichten.

Hier wie dort, in goldenem Schein verklärt, das Christen-

thum als die Religion der Liebe, einer Liebe, die nicht

begehrt, sondern entsagt, nicht empfängt, sondern giebt,

nicht die Lust, sondern das Leid zu theilen bereit ist.

So bilden der Ring des Nibelungen und der Parsifal, als

ein Ganzes geschaut und erlebt, ein einzigartiges, nie ge-

kanntes Mysterium des christlichen Glaubens.

Zwei Welten, in die der Dichter uns führt; zwei

Kleinode als Sj'mbole altgermanischer und chiistlicher Sitt-

lichkeit; zwei Helden, in Wesen und Art, in AVollen und

Wirken von Gnmd aus verscliieden.

Im Ring des Mbelimgen die Welt der altgerma-

nischen Götter und Helden, wo Wehr und Waffen ent-

scheiden, wo des männlichen Annes Stärke alles gilt und
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vermag, wo der Bruder die Schwester aus der Ehe zu

frevehideni Lieliesbiuid raubt. Im Parsifal die Welt dos

Clmstenthmns, wo entsagende Liebe und wahrhafter Gh\uhe

mehr vermögen als Lanze und Schwert. Dort dünkt der

menschliche Held sich selber ein Gott und setzt sieh

selber Gesetze; lüer reift zum Helden und Heldin nur,

wer den Christengott erkennt und ilun in Treue

dient. Dort ein Eingen um irdische, männermordende

Macht, hier ein tiefinnerliches Sehnen nach himmlischer

Seligkeit,

Den Ring hat ein tückischer Zwerg aus geraul)tem

Golde geschmiedet, das er den Rheiutöchtern frevelnd ge-

raubt; den Gral hat der Christeugott selbst dm^ch Engel

einem bedrängten Diener auf die Erde herab gesandt.

Der Ring ein Reif, der den Besitz alles Goldes in der

Erde Tiefen verbürgt; der Gral ein Kelch, der zweimal,

beim Abendmahl und bei der Kreuzabnahme, das heilige

Opferblut des Erlösers empfing. Der Welt Erbe gewinnt

sich zu eigen, wer den Ring erwirbt; mit liimmlischer

Seligkeit wird erfüllt, wen der Gral mit dem heiligen

Brot und dem heiligen Wein begnadet. Wer den Ring

besitzen will, muss der Liebe entsagen, nur rohe Lust

vermag er zu büssen; wer des Grals geniesst, muss sün-

digem Verlangen für immer freiwillig entsagen. Auf dem

Rmg liegt furclitbarer Finch, der auch den Schuldlosen

trifft; der Gral spendet auch dem reuigen Sünder im-

aussprechlichen Segen. So ist der Ring das Symbol

des Wülens zur irdischen uml menschlichen Macht, der

irdischen Selbstsucht, und der Gral das Symbol des Wil-

lens zur frei entsagenden Liebe. Dort das Wahrzeichen

der altgermanisclii'n Welt voll Kamj)f und Krieg, hier das

Wahrzeichen des chiistliclicn Fried« 'nsreichs.
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Siogfrioil uiul l'juv.ival, lniil.' \v;i(lis('i\ vatcilos in

^V;^llltMns;unkl'it auf. licidi' liiiii,i;i'ii iliivf Miitlci' jälifn

T(h1 und trt'ti'ii als rfiiif. imkiiiuligc KikiIm'ii in ilir Welt.

In lieidon wt-ckt der iTstc Kuss eines licliciidin W'rilics

das (ii'drid<i'n der länu'st dahiniii'scliii'ilrncii Miitlir und

lässt sie zu erkennenden MäiunTii ivil'i'ii. liciili' Im^vIii'h

in Unsclndd einen selnvon'n. I'uivhllian'n liitliuni: l'aizi-

val. indem im' versäunil , nach drs Ainfi)rfas Li'idi'n zu

fragen; Siegfried, als w durch (h^n Zauhertrank betrogen,

Brünnliilden die Treue hrieht. Beide ge^vinnon ein einzig

unschätzbares Wunschding, beide sind vom Schicksal be-

rufen, eine Welt von einem furchtbaren Fluch zu erlösen, dem

Flucli des Begehrens, llior wie dort dasselbe psychologische

Problem. Die Erziehung zum Mann dureli das Leben, das

Werden eines Holden, der sicli selbst und eine Welt er-

lösen soll: dies das Grundtliema in der Nibelungentrilogie

Avie im Parsifal. Aber Avie verschieden sind beide in Wesen

und Art, in Wollen und Wirken von dem Augenblick an,

da jener erste Kuss der Liebe sie zu Männern gereift hat.

Dort ein heidnischer Held, im Wollen und Begehren stark;

hier ein gläubiger Christ, der durcli Entsagung und Mit-

leid das vom Heidenthum Ijedrolite Reich des Erlösers

auf Erden neu aufrichtet. Sicgfi-icd muss untergehen: er

bewälirt sich nicht als der wahrhaft freie Held, den Wo-

tan ersehnte. Parsifal ist jener freie Held, frei durch die

Kraft der Entsagung, und dadurch in Wahrheit Welterlöser.

Wie Alberich und Wotan stehen Klingsor und Am-

fortas einander gegenüber, als die Grebieter feindlicher

Reiche; Zwerg und Asenfürst, heidnischer Zauberer und

christlicher König. Wie Alberich das Rheingold begehrt,

das ungetrüljt die Wogen durchhellt, so lechzt Klingsor

nach dem Besitz des heiligen Grals. Wie jener entsagt er
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der Liebe; aber nicht der echten Liebe, die er niemals

gekannt hat; nein, in fnrchtbarem Irrthnni beraubt er sich

gewaltsam dessen, Avas er für Liebe nahm. So entfernt

er sicli für innner vom heiligen Gi'al, der wahre Liebe

und freies Entsagen fordert. Darum wird ihm, dem Un-

lieiligen, wie Alberich, sein Verlangen zum Fluch.

Hat Wotan durch das Streben nach Alberichs rächen-

dem Eing die Liebe verrathen, so wird Amfortas in

Kundiys Armen von Klingsor unheilbar verwundet. Wie

der Gott, verliert auch er seine Waffe, den heiligen Speer,

und erwartet wehrlos und hülflos das Ende, entsagend

ersehnt er den Tod. Eine fm-chtbare Qual nur wird l)eiden

ihr k()nigliches Herrscheramt: schweigend sitzt Wotan auf

AValhall, qualvoll enthiült Amfortas seitdem den Gral.

Beide verlangt es allein nach dem Ende. Und beide em-

pfangen die ersehnte Erlösung, freilich in ganz anderer

Art. Wotan durch Brünnliilde, die durch freies Entsagen

den Fluch des Einges bleicht, aber Walhall in Flammen

auflodern lässt; Amfortas durch Parsifal, der durch Mit-

leid stark ilim die Jugendkraft wiedergiebt und das christ-

liche Eeich des heiligen Grals neu aufrichtet.

Wie dort Siegfried und Brünnhilde, stehen hier Par-

sifal und Kundr}^ zusammen. Der reine Thor und die

sündige Thörin. Doch ein schwaches Eiinnern nur mahnt

uns an jene: hier liat der Dichter zwei völlig neue

Gestalten geschaffen, und die EoUen sind vertauscht. Hier

waltet nicht das Weib, sondern der Mann des Erlöser-

amtes.

„Der reine Thor, durcli Mitleid wissend", das waren

die beiden Grundgedanken des Dichters, als er Parsifal

sah und schiklerte. Nach einer irrtliümlichen Herleitung

von Joseph Görres^^o deutete er den Namen iius zwei

Parzival. 7
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anpcMich ;ir:iliisclu>ii WorttMr. Fal-Parsi, d'T rciix' 'l'li<ir.

Und iKuli Arthur SclKtponliaucrs Ktlük'^o fasste er Parsi-

fal als (Ifii Ilt'Ulon auf, der dureli Mitleid wissoiid wird,

(1. h. sein Erlösei-amt erkennt. Parsifal, der reine Thor,

war in starrer Selhstsnelit befanden, als er von dei' ein-

samen Mutter jäh forteilte uivl ilu- treiics Herz zcrbrac^h.

Selbstsüehtip: luul der Liebe unkundig, schiesst er den

Schwan im heiligen Bezirk des Grals. Da vernimmt er

zum ersten Male von der Liebesptlicht gegen Mensch uiul

Thier. In wildem Knabentrotz fasst er Kundry an der

Kehle, als sie ihn der Schuld am Tode der Mutter an-

klagt. Theilnahmlos sieht und lirn-t er den furelitbaren

Schmerz und die reuevolle Klage des siechen Anifortas;

er fragt nicht nach dem fremden Leid. Erst als Kundry

in Klingsors Zaubergarten, um sein wildes Herz zur Liebe

zu wecken, ihm vom Trenmmgsschmerz \md Sterben seiner

Mutter erzählt, da leuchtet Mitleid 2um ersten Male in

ihm aiif. Und als ihr heisser Kuss ihm auf den Lippen

glüht imd Feuer seine Adern durchschauert, da brennt ihm

die Wunde des Amfortas heiss im innersten Herzen. Frem-

des Leid mit einmal lernt er fühlen, leidet mit der ster-

benden Mutter, leidet mit dem siechen Amfortas. Nur ein

Verlangen durchglüht ihm das Blut, seines heiligen Er-

löseramtes zu walten. Der reine Thor ist dmxh Mitleid

"vsnssend geworden. Kimdry weist er entschlossen zurück,

von Klingsor empfängt er die heilige Lanze wieder, also

dass Burg und Zaubergarten jäh in Trümmer stürzen.

Fort eilt er, um mit dem Speer des Amfoi-tas Wunde zu

heilen. Aber erst fordert Kundry, das arme gequälte Weib,

sein göttliches Mitleid für ihre sündige Pein. Er ver-

heisst ihr künftiges Mitleid und künftige Erlösung: jetzt,

in diesem Augenblick, kann er ihre Qual nicht theilen,
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ohne seiner Senclnng zu vergessen. Da verflucht ihm

das Weib die AVege, dass er irren und irren muss wie sie

selbst, und Ainfortas und den Gral nicht wiederfindet. Und

erst, als sie die walu-e Liebe gelernt hat, dass den Er-

löser lieben ihm dienen lieisst; erst als ihr heisses Sehnen

zur Euhe gekommen und schweigende Entsagung in ihr

stürmisches Herz eingezogen ist, da endlich weicht ihr

furchtbarer Fluch von Parsifals Hauj^t. Zum zweiten Male

findet er den Weg zum heiligen Reich des Grals, wird

von ihr und Gurnemanz zum Gralkönig gesalbt und ge-

kleidet, und heilt an einem Tage in mitleidender Liebe

Amfortas und Kimdrj'.

Und mehr und mehr, indem wir Parsifal betrachten,

wandelt er sich vor unsem Augen und steigt gi'össer und

grösser empor. Das ist nicht mehr der Sohn der Wittwe

vom einsamen Walde, das ist Christus selber, wie er

unter seine hülflose Gemeinde tritt imd selber das aller-

heiügste Symbol der himmlischen Erlösung in Händen

hochhält, während alle ringsum in Andacht auf die Kniee

sinken. ^^^ Wimderbare Fügung in der Gesoliichte deut-

scher Dichtung: der alte Traum vom Jahre Eintausend,

von der leibhaftigen Wiederkehr Jesu Christi, wird gegen

das Ende eines zweiten Jahrtausends von einem gewal-

tigen deutschon Dichter aufs Neue erlebt und der Kunst

wiedergeboren. ^^^

Parsifal, dem reinen Thoren, steht Kundiy zur

Seite, die sündige Thörin, das ewig und unstät wan-

delbare Weib, bald heilend und helfend, bald heilloses

Weh \md unheilbare Wunden schlagend, Ehist hiess sie

Gundryggia^^^ die Walküre und jagte auf windschnellem

Ross über die Walstatt, um für Wotan herrliche Helden

zu küren. Herodias war sie und sah Jesum Chiistmn

7*
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\\ni\ lacliti- sciiuM'. Wir ilt^iii Aliasvcr, ward auch ihr sein

stmfomler Blick zum fuivhthaivii Fluch. Seitdem, in ewig

luiLrestilltem Soliuon iiniss sie ilui suelion, dass er die

Sünde von ilir nehme. Ewig hiclu-n muss sie oth'r jauiiucr-

voU klagen, ahcr die lösendcu Thräncn sind ihr versagt.

Ewig iiTOn muss sie \md kann den v(M'liüluiten Heiland

nieht finden. Auf wildem Koss, mit Schlangen gcgüi-tct,

als des Teufels Hraut, jagt sie duivli die Lande, Kling-

sors Willen nnterthan, der allein Macht über sie gewonnen

hat. Ihr Sehnen aber treibt sie liinüber zu den frommen

Rittern des Grals, um dort ohne Dank in Demutli zu

dienen. Zu Zeiten schläft sie, in tiefen Zauberschlaf ge-

bannt. Dann wieder erwachend, in w-undorbar verwandelter

Gestalt, glaubt sie den ersehnten Erlöser gekommen, um-

fängt ihn mit irdischer Liebe. So verfiel mit ihr auch

Amfortas dem furchtbaren Fluch. Und immer kehrt ihr das

qualvolle, fürchterliche Lachen wieder. Nie hat eine Thräne

ihren e^^'igen Schmerz gelöst. Parsifal verheisst- dem

armen, gequälten Weibe göttliches ]VIitleid und Erlösung.

Er hat sie entsündigt: von ihm hat sie Entsagimg gelernt.

Yon ihm selber erhält sie die Taufe imd empfängt seinen

göttlichen Kuss auf die entsühnte Stii'n. Ein erstes Weinen

löst ilir jahrhinidertelanges Weh. Und als er im Tempel

des Grals das Heiligthum enthüllt, da sinkt Kundry ent-

seelt zu seinen Füssen nieder.

Wer ist es, dies seltsame Wesen, räthselliaft, wie

kein anderes Weib, das je ein Dichter geschaffen? Stets

aufs Neue zerrinnt uns ihr Bild vor den Augen, gleich

wogendem Nebel; und doch bleibt sie in jeder Gestalt

immer dieselbe. Dieser ruhelose Wechsel und Wandel

macht ihr innerstes Wesen aus. Kundry ist die sündige

Menschheit, die fluchbeladene Welt, die den göttKchen
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Erlöser erst verkennt und verwirft, hernach renevoll irrend

dnrch lange Jahrhnnderte vergeblich sucht, und wenn

sie ihn endlich gefunden glaubt, ihn mit irdischer Liebe

umfassen will, bis sie zuletzt den Avahrhaften Retter und

Heiland wiederfindet und ihm mit Avahrer Liebe in Ent-

sagung dienen lernt.

Das ist der geAvaltige , musikalisch - dramatische Cyklus,

den Richard Wagner mit Ring und Parsifal dem deutschen

Yolke hinterlassen hat, das Drama der Selbstvernich-

tung der altgermanischen Grötterwelt und der

Wiedergeburt des Christenthums als einer Re-

ligion der entsagenden und mitleidenden Liebe.

Von kirchlicher und fachAvissenschaftlicher Seite

ist mancher Vorwm-f gegen das Wei'k erhoben worden.

Man fand es anstössig, das Sakrament des Abendmalüs

auf eine Bühne zu bringen. Oder war man geneigt, das

Werk als eine Entstellung von Wolframs Epos zu be-

trachten. Und ein vielgelesener neuerer Philosoph und

Gegner Schopenhauers ^^^ wandte sich von dem früher

hochverehrten Dichter des Pai-sifal ab imd richtete eine

flammende Anklage gegen die Aufnahme der Schopenhauer-

schen Sittlichkeitslehre. Aber sie alle haben versäiunt, dem

Dichter zu geben, was des Dichters ist. Eine Dichtung

"will nur als Dichtiing, ein Kunstwerk als Kunstwerk auf-

genommen und verstanden sein, und kann nicht beurtheilt

werden nach religiösen, sittlichen, philosophischen oder

anderen ausserhalb der Kunst liegenden Anschauungen.

Frei waltet der schaffende Künstler mit den Elementen

imd Motiven, die er sich zu eigen gemacht hat. Das

Ueberlieferte hat für den selbständigen Dichter nur den

Werth der kleinen, farbigen Steine, aus denen ein Künstler

seine Mosaikgemälde zusammenfügt. Wohl kann der prü-
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ivnde Hfti-cK'liti'r die riiizclnrii Theilr, auch Fiigoii und

Lüi'kon orkoniu'ii. Aber (l;is Ganze will als (ianzos bo-

urtheilt 'wcnlen. Anders können wii- niemals naelifülilen,

was der SchafFonde während des SdialTi-ns t^pfühlt hat.

Sehweig'en wii davon. Aliri' das i'inc nur krinncn

und müssen wir foi-dei-n, dass der Dichter stets Dich-

ter, der Künstler stets Künstler sei. Und dieser For-

derung ist Richard Wagner nicht durchweg gerecht ge-

worden. Einheit und Zusammenhang im Ring, und noch

mehr im Parsifal, sind nicht dichterischer, sondern philo-

sophischer Art, nicht geschaut und gefühlt, sondern er-

dacht und erwogen. Insbesondere hat die Aufnahme von

Schopenhauers Sittlichkeitslehre das AVcrk vielloiclit ge-

danklich vei-tieft, aber künstlerisch kaum gefördert. Zwei

grosse Fragezeichen sind von je im Ring und im Parsifal

stehen geblieben. "Wie erklärt es sich, dass Wotan erst

als wahrhafter Herrscher dei- Welt Zwerge und Riesen,

und sein eigen Gesclüecht, die Wölsungen, seines Speeres

Spitze fürchten lässt, dann aber, seit ihm Siegfried den

Weltenspeer entzwei schlug, die Weltesche fällen heisst

und auf dem Hochsitz Walhalls in schweigender Entsagung

und Todesrulie das Ende seiner Welt erwartet? Und wie

können wir verstehen, dass der schuldlose Parsifal, nach-

dem er Kimdry zurückgewiesen und den heiligen Speer

wiedergewonnen hat, von ihr verflucht wml und lange

Jahre in-egehen muss? Beides verstehen wir nur

aus Schopenhauer. Es ist Entsagung und Willensver-

neinung, was Wotan übt, seit er voraussieht, dass er

dem Fluche des Rings nicht mehr zu entrinnen vermag

und. ein stärkerer Gott, eine höhere Sittlichkeit kommen

wkd. Es ist ]\Iitleid, was Parsifal zu üben versäumt,

als er die um Slitleid flehende Kundiy von sich stösst:
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darum wirkt der Fluch bis zu dem Tage, wo sich ihr

lieisses Liebessehnen in hingebende Entsagung auflöst.

Aber Wotan imd Kundrj", von dem Augenblick an, da sie

Lebensvemeinung und Entsagung üben, da ihr Wollen ein

Ende hat, sind für das Drama todt. Der Wille allein ist

der Lebensnerv dramatischer Kunst. Nennt man Lyrik

die Poesie des Gefühls, was ist das Drama anderes als

die Dichtung vom menschlichen Wollen?

Und an ein Zweites haben Avir zu erinnern. Fast

ist es Richard Wagner in seinem Parsifal ergangen, wie

einst den A^erfassern der alten Grallegende. Wie diese

auf den Gral, so hat er auf den Helden und die Heldin

seines Dramas so viele Beziehimgen und Deutungen ge-

häuft, so viele Farben und Lichter aufgetragen, dass uns

kein klares einheitliches Bild bleibt und schliesslich alles

zusammen unserer Anschauung zu entschwinden droht.

Wie die dichterische Auffassung, verräth auch die

sprachliche Darstellung den Parsifal als eine Dichtung des

Alters. Schon in den jüngeren Theilen der Nibelungen-

trilogie, im Rheingold besonders, erscheint uns Wagner

nicht melir als der unvergleichliche Meister deutscher Dichter-

sprache, der er früher gewesen. Und im Parsifal zumal

hatte er oftmals sichtliche Mühe bei der sprachlichen Dar-

stellung zu überwinden. Hier zeugen von seiner einstigen

Meisterschaft nur noch diejenigen Theile, deren Abfassung

in eine frühere Zeit hinaufreicht. ^^^

Aber wir erinnern uns an ein anderes unvergleich-

liches Hauptwerk deutscher Kunst, an Goethes Faust, ^3*"

ebenfalls ein Werk des Alters, die Frucht langen Künstler-

lebens. Bei Goethe zumal ti'ut im Alter an die Stolle des

konkreten Schauens abstraktes Denken, an die Stelle der

Dichtung die Philosophie, Goethe mehr als ein anderer
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liobto OS, die (.lirhtriisclu'n 15i'ZU'lmnp>ii und Ik-dcutuii^cn

fast bis zur Unvorständlic-hkeit zu häufen. Und auch seine

Spi-aclie verlor theil"wciso ihre früheren glänzenden Vor-

züge. Goethe wie Wagner, beiden war nicht mehr wie

fi'üher die Kraft eigen, das Gedaclito in künstleiüschc An-

schauung nnizusctzi'M.

Dncli vorgessen wir Itei alledem nicht das eine, dass

wir Wagners Musikdrama bisher nur von einer Seite seiner

Doppeluatur, als Dichtung, betrachtet haben. Wenn wir

in der Dichtinig Einheit luul Klarheit da und dort ver-

missen, so empfangen wir beides reichlich in der Musik.

Und es entspricht in der That dem innersten Wesen des

Parsifaldranias , dass der Dichtercomponist liier das künst-

lerische Schwergewicht mehr auf die Musik als auf die

Dichtung verlegt hat^^^; auf die Musik, als die Kunst des

Gefühls, deren Amt und heiliger Beruf vor allen andern

Künsten es sein musste, uns das Drama von der Welt-

erlösung unmittelbar in unserem Fülilen miterleben zu

lassen.



W ir stellen am Ende. Lange Jalirhunderte mensch-

licher Bildungsgeschichte haben wir wie im Fluge durch-

messen. Zeiten und Völker fühlten Avir an uns vorüber-

rauschen. Wir sahen in Wales und Frankreich fromme

Männer in ihrer Zelle bemüht, die Legende von Josephs

von Arimathia Errettung, durch ein Wimschgefäss zu er-

klären. Wir hörten in Avallisischem Lande Spielleute

von dem Feensohn Parzival singen imd sagen, den seme

menschliche Art zu den Menschen trieb. Dann hörten

wir ritterliche Dichter an keltischen und französischen

Höfen von dem Bauemknaben Parzival erzählen, der aus-

zog, ein Ritter zu werden. Hei-nach sahen wir, wie die

Meister französischer und deutscher Epik Parzival den

Gral finden und gewinnen Hessen, und ihn als den christ-

lichen Ritter schilderten, der die höfische Welt und den

christlichen Glauben thatkräftig in sich versölmt. Und

heute, in unsern Tagen, das chi'istliche Mysterium von

Parsifal, dem wiedererstandenen Erlöser, von der Wieder-

geburt der Religion der Liebe, haben wir selbst noch

miterlebt.

Diese gewaltige und wunderbare Entwicklung hat

sich in und mit der Geschichte menschlicher Bildmig voll-

zogen als ihr unveräusserliches Theil.

Die Dichtungen vom Gi-al sind geworden und ent-

standen im engen Zusammenliang mit der gesammten
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Hililuiii;- iliT (lOsoUschaftskrciso, aus (Icncn si»; Iutvoi--

ginfjtMi. uml iKt Viilkci', von dcivn hichtiTii sie go-

sc'lialTt'ii wurdtMi.

Xocli mohr. Wir sind drii Dichtern auf ilin'ii Wegen

gefolgt, den St'liafl'enden, welche die nicnscliliclie Hililung

für ihr Vdk crzeiigiMi und zu Tage ('("irdern. \\"w luilien

gesehen, wie ein Dichter sein Werk heranliildei, wie er

geschaut und gefülüt, gedaclit und gewollt, was er in den

Worten der Poesie und in den Tönen der Musik uns allen

gegeben. Gleich fernem Früliroth ging uns ein Ahnen

auf von dem Wirken dos menschlichen Geistes: so wird

eine Dichtung, so wird die Kunst, so die Kultur. So

schaffen gottbegnadete Menschen die Meisterwerke mensch-

licher Bildung.

Die Geheimnisse des heiligen Grals, von denen das

Mittelalter mit gläubigem Staimen verualun, scheinen ent-

hüllt. Wir sahen, wie ein sclüichtes Märchenkleinod von

den Legendendichtern schrittweise zu einem sechsfachen

Symbol des christlichen Glaubens erhoben wurde. Wir

sahen, wie ritterliche Dichter den bäuerlichen Parzival

zum Finder des Grals heranreifen Hessen. AVir sahen,

wie Parzivals Gralgewinnung als Wiedergeburt und Ver-

jüngung der Religion der Liebe besungen wurde. Hier

scheint vor unseren Augen der Schleier gefallen.

Aber ein anderes, grösseres Geheimniss steigt vor ims

empor, höher imd höher, also dass es uns die Augen

senken heisst: das Wunder dieser gew^altigen Entwick-

lung eines kindlichen Märchentraums: die unvergleichbare

Geschichte des heiligen Grals in der Dichtung, in der

Kunst, in der menschlichen Bildung. Die, Grossen sind

es gewesen, die Schaffenden: ihnen dankt die Welt die
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Sage vom heiligen Gral. Das Geheiiiimss aber ilires

Schaffens haben wir nur geahnt, nimmer zu erkennen ver-

mocht. Nur mit frommem Sinn und gläubigem Staunen

können wir zu diesem Wimder emporblicken. Nur so

Averden wir würdig und fähig, das Werk des Künstlers

zu empfangen. Dieses Werden Avahrhaft menschlicher

Kunst imd wahrhaft menschlicher Bildung, das ist für

uns heute das unbeschreiblich hohe Wimder des heiligen

Grals.





Anmerkuno'eii und Exciirse.





1. (S. 1, 1.) Es erschien rathsam, in dieser Schrift die von

"Wolfram eingeführten Schreibungen anzunehmen und weder auf

die der französischen Dichter zurück-, noch auf die Richard Wag-
ners vorauszugreifen. Bei jenen ist das Wort graal zweisilbig,

entsprechend seiner Herkunft aus gradal. Erst Wolfram schreibt

gral\ die Herausgeber setzen einen Zirkumflex zur Bezeichnung

der Länge. Der Name des Helden ist französisch Perceval
(auszusprechen: Pertsewal). Wolfram schrieb dafür Parxival
(zu sprechen: Partsifal). Wagner hehielt die Schreibung Wolframs

noch im Lohengrin bei und führte erst im Parsifal diese neue

ihm allein eigenthümliehe ein, wobei er sich durch die nachher

zu besprechende irrige Ableitung Görres' aus einem angeblichen

persischen Parsi-fal führen Hess. Zu verwerfen ist die neuerdings

auftauchende Schreibart Parsival^ die einem Kompromiss zwischen

Wolframs und Wagners Xamensform ihr Dasein zu verdanken

scheint. Vergl. hierzu die Anmerkungen 6, 44, 46.

2. (S. 8, 13.) Heinzel (Gralromane S. 46 und 78) hebt her-

vor, dass der Gral ursprünglich nicht Abendmahlsschüssel gewesen

sei. — Die am Schluss beigefügte Tabelle veranschaulicht das

oben gesagte.

3. (S. 8, 26.) Die Bibliographie dieses Märchens findet man
bei E. Cosfjuin, Tapalapautau, in Contes populaires lorrains, Rom.
V, 1876, S. 333— 336, und (vermehrt) in der Sonderausgabe, Paris,

S. 50— 59; Brüder Grimm, Kinder- und Hausmärchen III, S. 65;

J. Grimm, Deutsche Mythologie 4, Berlin 1875, I, S. 114 ff. Für

dieses Märchen vom Tischleindeckdich, das auf der festen Ver-

knüpfung der drei Wunschdinge: Speisetuch, Esel und Stock be-

ruht, sind wir nicht nur berechtigt, sondern gezwungen, einen

bestimmten Verfasser anzunehmen. Wo und von wem dieses

Märchen zuerst geschaffen worden ist, wissen wir nicht. — Es

soll mit den Worten 'm\ Text nicht etwa ge.sagt sein, dass der

Gral aus einem Märchen , etwa dem vom Tischleindeckdich oder

einem andern, entnommen sei. Mit Recht hüt G. Baist (Zs. f. rem.

Phil. XIX, 326) es getadelt, den Gral mit „dorn Tisclileindeckdich

und ähnlichen Allotrien" in geschichtlichen Zusammenhang bringen
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zu wollen. Dio Vorstclhmt,' von i'inL'in solilicn Wuiisdigofäss

wnr vibonill viM-breitct, koniito als diclitorisclu's Motiv in jeden

Mytlius, in jede Sajjo, in jedes MäiLlioii eingefüiut werden. Zu
dem Tiselileindeckdieli hat der Gral natiiilicii keinerlei directe

(goseiüilitlieliei Hezielmngon, sondern rein imlirecto (psyrliolo-

gische), indem lioide auf derselben Vorstellung lieruhen.

i. (S. 9, 1.) Da.ss ein Wunschding jedem Volk sein Lielilings-

gericht spendet, hebt hervor G. Mcyor, E.ssays und Studien, I,

Berliu 1885, S. 187.

5. (S. 9, 7.) W. Hertz, Parzival S. 430— 433, hat eine lange

Reihe von "SVunsehdingen aus verseliiedenen Zeiten und Völkern

zusammengestellt; doch ist hier vieles aufgenommen, was mit

dem Gral nur sehr entfernt verwandt scheint. Das Manna der

Wüste, der irische AVunderkäsc, auch der Kessel Brans des Ge-

segneten, worin Tote lebendig werden, halien mit dem Gral nicht

einmal eine psychologische Verwandtschaft, da sie auf verschie-

denen Vorstellungen beruhen.

5a. (S. 9, 17.) Wir müssen hier methodisch scharf scheiden

zwischen einem Märchen als künstlerischer Einheit, das als solche

einem einzelnen Dichter seine Entstehung verdankt], und zwischen

einzelnen Märchenvorstellungen, die als künstlerische Motive stets

von neuem entstehen können. Vergl. E. Cosquin, Coates popu-

laires de Lorraine, Einleitung.

6. (S. 9, 31.) Als die allein richtige Etymologie des Wortes

haben wir diejenige anzuerkennen, welche schon der alte Chroni.st

Helinand anfühlt: Gradalis aictetn vel gradale gallice

diciiur scutella lata et aliquantulum profunda^ in

qua preciosae dapes divitibus solent apponi gra-
datim, unus morsellus post aliuni in diversis or-

dinibus. (Birch -Hirschfeld S. 33.) Ein solcher Gradal, „eine

Sohüs.sel in Abstufungen, in Etagen", wie wir Gradal übersetzen

kÖDDeu, vergleicht sich am nächsten unseren Tafelaufsätzen. Wir
verstehen also leicht, warum man das Wunschgefäss, zu dessen

Wesen es gehört, veischiedene Speisen zu spenden, mit diesem

Woi-te bezeichnete. (Vergl. Martin, Gralsage S. 35.) — Neuerdings

hat Gröber, Grdrss. II, 1 , S. 502 hervorgehoben, dass man aus dem
Wort Gradal für die Sagengeschichte keinerlei Schlüsse ziehen dürfe,

da seine Etymologie durchaus nicht sicher sei. Und wir müssen
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ihm darin beipflichten, dass wir nicht von dem "^'ort als solcliem

ausgehen dürfen. Nachdem sich uns aber aus der Prüfung

aller, besonders auch der ältesten Gralromane, die Gewissheit

eigeben hat, dass das Wunschding eine Schüssel sein muss, dürfen

wir an Heliuauds Etymologie ohne weitere Bedenken festhalten.

— Unwahrscheinlich aber scheint mir, dass es mit dem schon

873 bezeugten gleichbedeutenden, aber seltenereu garalis irgend-

wie zusammenhängt, wie Hertz, Parzival S. 420 und Gröber

S. 502 anzunehmen geneigt sind. Offenbar haben wir es mit zwei

verschiedenen "Wörtern zu thun. Ablehnen aber müssen wir einen

dritten Erklärungsversuch, den P. Paris, Romans de la table ronde

I, S. 378—380, aufgestellt hat. Dieser führt ^raa/ aiif das lateinische

graduale = responsoriuni zurück, ein Messbuch mit den

Gebeten, die man vor den Stufen des Altars sprach.

7. (S. 10, 1.) Du Ganges mittellateinisches "Wörterbuch ver-

zeichnet die Stichwörter gradale, gradaletus, gradalis,
gradalus, grade IIa — grasala, grasale, grassale,
grassaletiis, grassellus, grasella — graletus. — "Wir

sehen, in den ersten fünf Formen ist das intervocaiische d er-

halten, diese allein sind also wirklich lateinisch. Die Formen mit

% und s zeigen den prov. Lautstand, sind also Latinisirungen

pi'ov. "Wörter. Endlich graletus zeigt Schwund und Contraction

der beiden a. beruht also vielleicht auf einem franz. "Wort. (Vergl.

Hertz, Parzival S. 420 Anm.)

8. (S. 10, 2.) ßaynouards altprovenzalisches '^Yörterbllch

verzeichnet grasal, graxal, grazatis, mit der Bedeutung
cratere, vase, jatte. Godefroys altfranzösisches AVörterbuch

suh voce graal giebt: graal, greal, graial, greel, greil,
grasal, graxal (die letzteren beiden Formen prov.); dort sind

sechs Beispiele für appellativen Gebrauch angeführt und an zweien
ist das "Wort im Text durch ein hinzugefügtes qui est ä dire
tm grant plat ou jatte erklärt. Vergleiche auch Diez ro-

manisches "Wörterbuch Ilc unter graal. Das AVort findet sich

auch im Altinailändischen, Katalanischen, Spanisclien und Portu-
giesischen, .stets in der Bedeutung Schüssel.

9. (S. 10. 11.) Hermann Suchier, in seinem CoUeg über
französische Litteraturgeschichte, hat, wie ich aus meiner Nach-
schrift ("Winter 1892 93) ersehe, darauf aufmerksam gemacht,

Parzival. 8
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diiss das Wort J'oi don Franzosen wonig vcrlm'itet sei uml iiarli

der Provence oder in deren Nähe zu gehören scheine.

10. (S. 10, 28.) Aus der Thatsache, dii.ss allein Crestien das

Wort !/raal appeiiativisch gebraucht, zieht Grüber (Grdrss. II,

1. Abth., S. 502) den Schiuss, „dass Crestieu es war, der den

Graal in die Litteratur eiufühi-te." Aber dem widerspricht, dass,

wie ich gezeigt zu haben glaube, Crestien eine lange Entwicklung

der Giallegende und auch die Aufnahme der Gralsuche in die

Farzivalsage bereits voraussetzt. Er hat die eigentlich legenda-

rischeu Elemente nicht mehr ganz verstanden oder verstehen

wollen, vermöge seiner Eigenart, die ihn weniger das gehcimniss-

voll-mystische, als das duiclisichtig-vernunftmiissige suchen Hess.

Dazu kommt, dass der Robert- und der Ma[iryklus, die beide die

Legende urspiiinglicher bieten als Crestien, schon das Missver-

sUiudniss ijrcal-agrccr aufweisen, also längereu Gebrauch des

Worts als Eigennamen voraussetzen. Daraus glaube ich den

sicheren Schiuss ziehen zu düiien, dass der Rationalist Crestien

seinerseits erst den einfachen Wortsinn wiederhergestellt, dabei

aber aus Rücksicht auf die Ueberlieferung nie im Ausdruck ge-

wechselt hat. Er, als Troveor, kannte die Bezeichnung, sei es

aus dem Latein, sei es aus dem Proveuzalischen , und nicht minder

war das AVort der Hofgesellschaft geläufig.

11. (S. II, 9.) Diese falsche Ableitung setzt die Form yrcal

A-oraus und stammt, wie kaum gesagt zu werden braucht, von

einem wenig gebildeten Legendenschreiber.

12. (S. 11, 12.) Diese Worttreunung wurde er.st im späteren

Mittelalter üblich (vergl. Hertz, Parzival S. 424). Dagegen findet

sich die Auffassung des Grals als Blut (ohne die Schüssel) schon

in der Interpolation des Mapcyklus und in der Suite Merlin der

Hs. ffr. 337. (Vergl. meine Anmerkung 20.)

13. (S. 11, 14.) Abbildungen des Grals als Kelch vergl.

Hei-tz, Parzival S. 425; Heinrich, Le Parcival S. 78; Hucher,

Titelblatt.

14. (S. 12, 12.) Auf diese älteste und einfachste Version der

Gefangenschaft Josephs hat einer der Fortsetzer Crestiens, der

zweite Interpolator in Pseudogaueher, zurückgegriifen. (Vergl.

Heinzel. Gralromane S. 38 und 109; Potviu III, 369— 372.)
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15. (S. 13, 2.) Diese Erzählung von Josephs wunderbarer

Speisung ohne Gral liegt in drei verschiedeneu Texten vor, bei

Petrus de Natalibus „caelesti ftierat cibo refecttis et

dirino liimine confortatus" und in zwei italienischen Ven-
dettas ,,cihato di Celeste dono e di lume divino con-
fortato." (Vergl. Heinzel, Gralromane S. 107— 109.) Heinzel

bemerkt dazu: „Dai'uach halte ich es für w^ahrscheinlich , dass es

vor Eobert de Borron eine Legende gegeben hat, in welcher die

vierzigjährige Gefangenschaft und wunderbare Erhaltung des Joseph

von Ariniathia vorkam, aber ohne Gral, blos durch göttliche Hilfe,

wie nach dem Evangelium Nicodemi ihn göttliche Hilfe befreite.

Dass er dabei auf übernatüi'liche "Weise am Leben erhalten werden
musste, ist begreiflich." Man kann einwenden, dass jene drei

Texte erst aus der Zeit nach Eobert von Borron belegt sind. Aber
diese Thatsache erweist sich uns als nur zufällig, wenn wir er-

wägen, dass die bei Robort vorliegende Josephslegende, wenn wir

uns den Gral wegdenken, uns eben jene Sagenform erschliessen

lässt, und dass andererseits, sobald wir den Gral in jene Erzählung

einsetzen , wir ohne Weiteres zu Robeiis Darstellung gelangen. —
Yon Christus wird wiederholt Aehnliches berichtet: allerlei wunder-
bare Speisungen finden sich bereits in den kanonischen Evangelien.

(Vergl. Heinzel, Gralromane S. 95— 96.) Die heihge Katharina

wurde im Kerker durch eine himmlische Taube zwölf Tage lang-

und die heilige Dorothea durch Engel neun Tage lang ernährt.

(Vergl. Legenda aurea, ed. Grässe, S. 793 und 911.) — Ueber
die Verwechslung des Joseph Flavius mit Joseph von Arimathia

vergl. Heinzel, Gralromane S. 105— 107. Nach Heinzel ist der

Josephus, Sohn Josephs (im Gr. St. Graal), el)enfalls auf Josephus

Flavius zurückzuführen.

16. (S. 13, 25.) In der Datirung von Roberts von Borron

Cyklus ist ein Druckfehler zu berichtigen, es soll heissen: „im
letzten Viertel des 12. Jahrhundeiis." — Zu dem Gralcyklus Roberts

vergl. meine Anmerkung 35.

17. (S. 14, 8.) Blutampullen (Schüsseln mit dem Blute

Christi) wurden und werden theilweise noch heute gezeigt auf der

Insel Reichenau, in Weingarten, in einer Kapelle bei Unter-

ammergau, in Stams, in Seefeld bei Innsbruck, in Weikersheim;
in Brügge, wohin Dietrich von Elsass, der Vater Philipps von
Flandern, eine solche Reliquie aus Jerusalem mitgebracht hatte;

in Paris, Fecamp, Troyes, Boulogne-sur-mer, Aix, La Rochelle,
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Billoin, Saintcs; zu Kmii. Vi-ucdig, Maiitiui uikI lviii)ella. (Vergl.

Hertz, Parziviil S. 454; HcinzeK Gralromaue Ö. 48.)

IS. (S. 14, 11.) Joseph als Bositzor von zwei lUutrcliiiuion

Christi (einor Schüs.sel, worin er das Blut aus «len Wundon vom
Kreuz auffing, und einor andern mit dem Wasohwasser hei der

Kreuzabnahme) bei Kobort Gros.sotesto von Linooln. Ueber diesen

und andere Beriohte von Joseph und der l>lutrcli(iuie Christi siehe

Heinzel. Oralromane S. 46, 48— 49. — M. Didron (Iconographie

chrctienne. Histoiro de Dieu, Paris 1843, S. 277 Anm.) leitet

die Grallegende aus den Erzählungen vom Gefiss her, worein bei

der Kreuzigung Christi Blut geflossen sei, und bestreitet auf

Grund dessen den keltischen Ursprung der Oralsage.

19. (S. 14, '21.) Eine Abendmahlssehüsscl gelangte durch

Bischof Werner 1204 nach Troyes; sie stammte aus Konstanti-

uopel. Erwähnt wird eine solche Reliquie bereits im Pelerinage

Cliarlemagne, Ende des 11. oder Anfang des 12. Jahrhunderts.

Auch in Genua und auf Rhodos zeigte man eine Abondmahls-

schüssel. (Vergl. \V. Ileilz, Parzival S. 455— 456; Birch-llirsch-

feld. Gralsage S. 223.)

20. (S. 15, 22.) Auch den Abendmahlskelch glaubte mau
mehrfach zu besitzen. So zeigte man zu Beginn des 8. Jahr-

hunderts in Jerusalem einen Silberbechcr mit zwei Henkeln.

Dreier anderer rülimte man sich in der Abtei Isle Barbe bei Lyon,

in Brives-la-Oaillarde in Limousin und in Valencia. (Vergl.

"\V. Hertz. Parzival S. 455.) — Als Hostienbehälter (Monstranz,

Patene) erscheint der Oral bei Cresticn und Ouiot-AVolfram: bei

beiden lebt der alte Oralkönig von der Hostie, die man ihm (täg-

lich beziehungsweise alljährlich einmal) in dem Gral bi'ingt. —
Als Kelch der Messe figurirt der Gral im MapcykJus, wo Josephus,

auf Gottes ausdiiickliches Geheiss, mit ihm die erste Messe cele-

brirt. (Vergl. W. Hertz, Parzival S. 426; Heinzel , Oralromane

S. 475). — Schliesslich wurde die Häufung so gross, da.ss die

jüngsten Bearbeiter eine Trennung vornahmen: es schien ihnen

undenkbar, dass der Gral zugleich Blutsehüssel und Messkelch

sei. Aber die Bedeutung als Blutreliquie bildete noch in den

Augen der späteren Romanschriftsteller das eigentliche Wesen
des Grals. So wurde in der Interpolation dos Mapcyklus wie in

der Suite Merlin ffr. 337 neben dem Saint Greal das Saint

Vaissial eingeführt, von denen das eine die Blutrelirjuie, das

andere Abendmahlsgefäss und Kelch der Messe ist. Das Blut
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(der Gral) wird samint Galaad bei dessen Tod in den Himmel
entrückt, während die Abendniahlsschüssel Perceval verbleibt.

Man nahm diese Trennung des Grals in zwei Gefässe vor, weil

man sich die Abendniahlsschüssel, die bei der Messe diente, leer

vorzustellen hatte und nicht zugleich als Blutreliquie denken

konnte. (Vergl. Heinzel, Gralromano S. 47; Hertz, Parzival S. 42.ö.)

— P. Paris (Rom. I, S. 462) erwähnt, der Gral sei nach der Le-

gende identisch mit der Schüssel , in der Pilatus bei der Verur-

theilung Christi seine Hände wusch. Doch ist mir diese Auf-

fassung, soviel ich mich erinnern kann, nirgends begegnet.

21. (S. 16, 10.) Nach der meisten Gelehrten üafürhalten ist

die blutende Lanze als Ergänzung zur Blutreliquie eingeführt

worden, ihre ursprüngliche Herkunft also eine legendarische.

(Vergl. Hertz, Parzival S. 434—435; Heinzel, Gralromane S.5,9— 10.)

"Wenn in mehreren Gralromanen, so schon bei Crestien V. 7542,

diese Lanze mit einer andern identificirt wird, die nach der kel-

tischen Sage den Sachsen einst Vernichtung bringen soll {lance
renckeresse), so ist dieser Zug secundär. Das Verhältniss ist

also dasselbe wie beim reichen Fischer, wo ebenfalls das sagenhafte

Motiv des Fischers an ein Motiv der christlichen Legende ange-

knüpft wurde.

22. (S. 17, 10.) Nach dem Gralcyklus des Robert von Borrou

soll dieser Platz zum Gedächtuiss des Judas Ischarioth freigelassen

werden. Dazu passt es aber wenig, wenn nur der trefflichste und

würdigste Nachfolger Josephs diesen Platz erhalten soll. Hier

hat ohne Zweifel der parallele Gralcykhis des AA'alter Map das

L"rsprüngliche bewahrt (Hucher III, S. 199 ff.): hier ist es der

Platz Chrisü selbst. So erscheint Galaad in der Queste in Maps
Cyklus als der Nachfolger des Erlösers, worauf auch die ganze

Darstellung sicher hindeutet. Andererseits ist es leicht zu ver-

stehen, wie ein einfältiger Bearbeiter den leeren Platz auf Judas

beziehen konnte.

23. (S. 18, 8.) Die ursprüngliciie Grallegendo liegt uns,

beidemal überarbeitet, in den Gralcyklen des Robert von Borron und

des Walter Map vor (vergl. meine Anmerkungen 35 und 36). Im
ersteren erscheint als Sohn des Alain, Enkel des Bron und voraus-

bestimmter Gralkönig Perceval, der sonst als Sohn des Bliocadrans

oder Pellinor bezeichnet wird (Heinzel, Gralromane S. 64— 65,81;
Hertz, Parzival S. 481). Perceval ist dem (iralgeschlecht Josephs

ursprünglich fremd: das haben Hertz (Parzival S. 435, 444) und
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Heinzel (»iralromaiio S. 117, 18")) wolil ItiMiicikt. Diu keltisdio

Dichtung (IViodur, roborsctzungoii dor Quosto, Triaden; vorgl.

Aninorkimg 134) weiss von dieser seiner ileriamft und Aufgabe

nichts: erst ein französischer Dichter liat (Jrallegrndo und l'arzival-

sage verlmnden. Kobert hat iiior, wie icii demnächst ausführlich

nachzuweisen vei"suehen werde, in die ursprüngliche (lialsucho

durrli den Sohn Alains einen vor Crestien li(!gcnden Percevalroman

hineingearbeitet. Auf diese Weise ist hier, aber nur hier, Perccval

zum Sohn Alains geworden. — Dagegen liat uns der Gralcyklus

des Map hier den ursprünglichen Gralhelden überliefert, Galaad.

Bei Map wird erzählt, wie Joseph von Arimathia in England auf

Gottes Befehl einen Sohn zeugt, den Galaad. Von diesem stammt

in gerader Linie ein zweiter Galaad ab, der Gralfinder und Er-

löser des alten- Gralkönigs. Dieser Galaad erhält bei der Graisucho

als ei*ster, weil älterer Gralheld, vor Perceval den Vorrang. Zur

Verdopplung des in der alten Fassung sicher nur in einer Person

auftretenden Galaad ist Map auf einfache AVeise dadurch gelangt,

dass er in der Vorlage einen nahen Abkömmling Josephs als

-Gralhelden vorfand, andererseits aber — im Gegcn.satz zu dem
alterthümlichen Robert — zur Ausfüllung der fünf Jahrhunderte

zwischen Joseph und König Aiiur eine lange Genealogie aufstellen

musste, au deren Spitze und an deren Endo, wenn er das Alte

bewahren wollte, je ein Galaad stehen musste. — In den erhaltenen

Redactionen des Map (Pseudomap und Pseudorobert) ist insofern

Verwiri-ung angerichtet, als Galaad, der in der alten Fassung der

Queste von Lancelot als seinem ritterlichen I'athen und Adoptiv-

vater zum Ritter geschlagen wird, von einem späten Redactor zu

dessen Sohn gemacht wurde. (Vergl. Flach, Origines de l'anciennc

France II, S. 563.) Doch lässt sich diese Intei'polatiou leicht als

solche erkennen und beseitigen.

24. (S. 18, 31.)

Die zwei Bestandthcile der Grallegende:
Torgeschichte des Grals und Suche des Grals.

Nutt (Studies S. 65 ff.") hat betont, dass die Grallegende aus

zwei Theilen verschiedener Art zusammengefügt sei, dem Early

histonj of Grail und dem Quest of Orail. Der Sprung von

Palästina, im I.Jahrhundert nach Christus, hinüber in das Eng-

land des Königs Artur, in das 6. Jahrhundert, ist gross genug.

In der ältesten Grallegondo (und so noch bei Robert von Borron)

wird der ganze Zeitraum durch nur drei Generationen ausgefüllt;

erst "Walter Map hat eine lange Reihe von Gralköuigou eiuge-
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schoben. — Es fragt sich, wie ein Dichter dazu kam, die Vor-

geschichte von Joseph und dem Gral mit der Tafeh'unde König

Ärturs zu verknüpfen. Ohne Zweifel müssen gewisse überein-

stimmende Züge, als Tertium comparationis, ihn dazu angeregt

haben. AVenn wir die Gralqueste, wie sie bei Eobert und Map
in verschiedeneu Bearbeitungen voi-liegt, prüfen, so gelangen wir

zu einer Erzählung etwa folgenden Inhalts. An Arturs Tafelrunde

erscheint eines Tags, am Pnngstfest, ein wunderbares, frei-

schwebendes Gefäss. das Speise und Trank spendet. Alle Genossen

des Tischs, Gauvain voran, geloben, zu einer Suche auszuziehen.

Aber nur ein fremder junger Manu gelangt ans Ziel, der sich

zuvor durch die Besitznahme eines bisher von niemand ungestraft

eingenommenen Sitzes als der Erwählte erwiesen hat. ("Wer der

Held dieser Erzählung war, wissen wir nicht.) Drei wesentliche

Motive, Tafelrunde, Wunschgefäss und der verbotene Sitz, er-

innerten den Legendendichter an verwandte Züge in der Legende

von Joseph und dem Gral. So kam er dazu, beides zu combiuiren.

Er fasste die Tafelrunde als Fortsetzung von Josephs Gralstisch,

das "Wunschgefäss als identisch mit dem Gral, den verbotenen

Sitz als Erneuerung des leergelassenen Sitzes Christi auf, und
den Helden der Queste machte er zu einem Nachkommen Josephs:

die A^ereinigung war geschehen und so fest geknüpft, dass es nur

durch den Nachweis der Häufigkeit der betreffenden Motive in

der keltischen Heldensage möglich ist, die Art und Weise der

Yerknüpfung zu erkennen. Yergl. die Anmerkungen 30, 31

und 32. — Sollte Zimmer mit seiner Annahme recht haben, dass

die Tafelrunde als poetisches Motiv bretagnisch sei, dann hätten

wir darin einen Beweis, dass die Verbindung des Early history

imd des Quest of Grail erst von einem bretagnischen Legenden-

dichter vollzogen worden wäre. (Vergl. die „ zwölf Pairs '' an der

Tafelrunde, Hucher II, S. 424; vergl. ferner die völlige Unkennt-
niss der englischen Geographie in Robert von Borron, die nicht

unbedingt auf dessen Rechnung gesetzt werden muss (G. Paris,

Merlin 1, S. XI) sondern vielleicht schon in der ältesten (bre-

tagnischen?) Verknüpfung von Early history und Quest vorgelegen

hat. Aber auch wenn diese Verbindung von Josephlegende und
Artursage erst in der Bretagne vollzogen sein sollte, so würden
doch die andern legendarischen Namen und Sagenmotive, be-

sonders die vielen von Map erzälilten Bekohrungsgeschichten auf

insularen Ursprung weisen. Die beiden Hälften der Joseph-

Galaadlegende wären wallisischer Herkunft und auf dem Festland

die Verbindung voUzosen worden.
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25. (S. 20. 3.)

Die nt'imath des Orals.

Das Dileniina der bisherigen Forsclumg ist laiij;<' dieses gc-

vresen, ob der Gral aus der ehristliohen Legende «»der aus kelti-

scher Sage stamme. Die Werke vitn Bireh-Ilii-schfeld einerseits,

Martin und Nutt andererseits si)ii'geln deutlirli diesen Gegensatz

wii'der. Die Antwort aber ist tlie, dass lieide Teile in gewissem

Sinne reeht haben; dass es sich um eine keltische Legendi- handelt,

die ihre leicht festzustellende Grundlage den apokiyphen Evan-

gelien und verwandten lateinischen Werken verdankt, aber alles

Charakteristische, Personen wie Motive, aus keltischem Mythus

oder keltischer Sage entlehnt hat. — Auch der Versuch von

P. Paris, Roberts Gralcyklus als angeblich lothringische Version

der englischen des Walter Map gegenüberzustellen (Rom. I, S. 480),

ist als missglückt zu betrachten, da die keltischen Elemente (z.B.

Avalon) sich auch im Joseph Roberts finden. Heinzel (Gralromaue

S. 111) weist darauf hin, dass selbst, wenn nach Zimmer Avaloa

eine bretagnische Sagen Vorstellung sei, jedenfalls „der Merlin

Roberts auf England und Wales als den Schauplatz der Begeben-

heiten hinweise, welche der Dichter nach dem Joseph zu erzählen

beabsichtigte." Vergl. meine Anmerkung 44. — Von Wesselofsky

und Gaster ist eine dritte Erklärung der Grallegende aufgestellt

worden: man kann diese die orientalische Hypothese nennen.

Dieser Versuch gründet sich zwar auf viele Gelehrsamkeit, ist

aber methodisch verfehlt. Hören wir, was Gaster (Folklore II)

als die Gmndfabel der Grallegende angesehen wissen will. „Ä ijonng

man Starts on an imheard of adveiiture , tckich no human heing

has ever achieved before htm. It is bij mere chance that he

alights at the very spot uhere he had determined togo, although

nothing dcßnite is said as to the natnre of that adventure.

What he has to do, or to see, or to aecomplish , is by no mcans

clear. He himself does not knoiv ichat to do, and fails tiais

in his first attempt." (S. 56.) Die Gralsuche Parzivals will Gaster

von Alexanders Reise ins Paradies herleiten: man habe Parzival

an Alexanders Stelle eingesetzt. Die Stadt SaiTas (im Mapcyklus)

will er auf Serres zui'ückführen, eine französische Form des Namens

Xerxes, die sich im Alexander des Thomas von Kent findet.

Schliesslich biingt er jüdische Sagen von Salomos Tempel zui-

Erklärung herbei. — Es liegt auf der Hand, dass man die von

Gaster construirte Giimdfabel bei jedem Volk und in jeder Zeit,

in einer irgendwie ähnlichen Form, wiederfinden kann: das lehrt

uns täglich aufs neue Volkskunde und Ethnologie. Aber für diese
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sehembareu Varianten derselben Erzählung können wir zunächst

nur p.S5'choiogische Yenvandtschaft annehmen. Eine historische

Beziehung dürfen wir nur dann aufstellen, wenn ausser der all-

gemeinen Fabel auch wichtige Motive auf beiden Seiten überein-

stimmen und wenn wir überdies irgend welchen geschichtlichen

Zusammenhang nachweisen können. Wir dürfen nicht den Gral,

der uns in spezifisch keltisch -christlichem Milieu erscheint, abge-

sondert für sich betrachten und alle bildimgsgeschichtlichen und
nationalen Beziehungen, die einen Theil seines "Wesens ausmachen,

ausser Acht lassen. Die Frage nach -der Entstehung der Gral-

sage ist ein geschichtliches Problem, muss also auch innerhalb

der historischeu Forschung betrachtet werden. Da zwischen den

von "Wesselofsky und Gaster beigebrachten Sagen und der Gral-

sage irgend eine geschichtliche Beziehung sich nicht nachweisen

lässt, ist zwischen beiden nur eine psychologische Ueberein-

stimmung anzunehmen: d. h. hier wie dort haben ähnliche A''or-

stellungen und Gefühle zu ähnlichen Dichtimgen geführt. Mit

der Alexandersage aber ist die Gralsage nicht mehr und nicht

weniger verwandt, als mit jeder andern sagen- und märchenhaften

Erzählung vom Besuch eines sterblichen Menschen auf einer

wunderbaren Zauberburg, und solche Geschichten kennt fast jedes

Volk unserer Erde. — Damit soll nicht ein für allemal die Mög-
lichkeit einer Verbindung mit orientalischen Sagen bestritten werden.

]n Guiot -"Wolfram sehen wir die Sage vom Priester Johannes, im
Mapcyklus eine orientalische Bekehrungslegende mit der Gral-

legende verknüpft. Aber hier wie dort ist die Vereinigung er-

sichtlich erst in späterer Zeit geschehen: Johannessage und Nas-

cienssage waren dem Gral ursprünglich fremd.

26. (S. 20, 7.) Ueber Joseph von Arimathia, als Bekehrer

Britanniens, handeln Heinzel, Gralromane S. 38— 45; Baist, Zs.

r. Phil. XIX, S. 329— 332; Zarncke, P. B. B. III, S. 325— 334.

Nach der Erzählung in Maps Cyklus soll er mit seinem Sohn
Josephus in Schottland begraben sein. (Heinzel, Gralromano

S. 135.)

27. (S. 20, 9.) Zu Bron vergl. Nutt, Studies S. 218— 225;

Heinzel, Gralromane S. 92— 93, 97— 98. Zu Grunde liegt dem
Namen und der Person dieses Bron ohne Zweifel ein keltischer

Bekehrer Englands mit dem Namen Bran. Die Form Hebron,

die Robert neben Bron gebraucht, ist ein Versuch, den keltischen

Namen zu christianisiren. Die Parallelen Bron— Hebron und
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Galohout— Oalaad zoigon lu-idc oiiirii illuiliili lautniiliii liililisclicn

Ortsnamen an Stollo eines keltistlion Poisoneniiamons cingosotzt.

Ol» aber Brou, wie Xutt will, gerade mit lUmi di-m (ioscffiieten

idoiitisch ist, bleibt voiiäulig eine offene Frage. Jedenfalls liat

dessen Kessel mit dem Oral nichts zu schaffeu.

2S. (S. 20, 9.) Zu Alain vergl. Heinzel, Gralromane S. 99

und 122. Heinzel führt treffend aus, dass Robert zwei vorschie-

dene Alain iu einen verschmolzen habe (während beide in Maps

Gralcyklus noch getrennt -sind), einen heiligen Alain uud einen

König Alain le Gros.

29. (S. 20, 10.) Ueber den wallisischen Heiligen Galaad, der

Hoselice bekehrte, das ihn zum König nahm und nadi ihm Gales

genannt wurde, vergl. Heinzel. Gralromane 8.134— 135. Der

Name ist ein Ländername im A. T. , aber hier wahrscheinlich statt

eines keltischen Namens Galehuut (siehe Prosalancelot) eingesetzt

wurden (Rhys, Studies S. 300 ff.).

30. (S. 20, 11.) In der keltischen Heldensage werden stets

die grossen Gelage geschildert, welche von den Königen an ihren

Hoftagen gehalten werden. lusbesoudere ist Aitui-s Tafel benihmt:

hier versammelt er um sich die trefflichsten Krieger Britanniens.

In dieser Form ist die Sage von Arturs Tischgenossenschaft zweifel-

los ein integrirender Bestandtheil der insel britischen (wallisischen)

Artui-sage. Eine besondere Form derselben ist die Sage von der

Tafelrunde, wonach es ein ninder Tisch mit nur zwölf Theil-

nehmern gewesen sei. Zimmer hat angenommen, diese spezifische

Sagenform sei breti^nisch: Vorbild sei gewesen die Tafel Karls

des Grossen mit den zwölf Tairs, die ihrerseits Christi Abend-

mahlstafel nachgebildet war. Bemerkenswerth ist es jedenfalls,

dass Galfrid von Moumouth die Tafelrunde nicht envähnt, wohl

aber der Normanne "N^'ace sie in seine Uebertragung einschiebt.

(Vergl. Zimmer, Gott. gel. Auz. 1890, S. 524— 52.5; Hertz, Par-

zival S. 512— 513.)

31. (S. 20, 13.) Zu den Wunschgefässen in keltischen Sagen

vergl. Hertz, Parzival S. 432; Heinzel, Gralromane S. 97, 192—193;

Nutt, Studies S. 184— 187; de la Villemarque, Romans S. 142;

Ühland, Schriften II, S. 163. Wir dürfen nicht jedes irgend-

wie ähnliche Gefäss mit dem Gral in nähere Beziehung setzen.

Psychologisch vern-andt mit diesem, d. h. auf derselben Vorstellung
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beruhend, sind der Korb des Gwyddno und Tisch und Schüssel

des Königs Rhyddercli. Dagegen der Kessel ßrans, worin man
Todte zum Leben erwecken kann, hat mit dem Gral offenbar

nicht das Geringste zu thun; ebensowenig der irische Käse, der

für jeden den Geschmack seiner Lieblingsspeise annimmt.

32. (S. 20, 14.) Zu dem leeren Sitz, auf den nur der treff-

lichste Ritter sich setzen darf, vergleiche Martin, Gralsage S. 37;

weitere Parallelen bei Heinzel, Gralromane S. 101, 156, 195.

33. (S. 31, 9.) Ueber die Bedeutung der keltischen Legenden

vergl. A. Gaspary, Geschichte der italienischen Litteratur I,

Strassburg 1885, S. 303; Martin, Gralsage S. 11.

34. (S. 22, 20.)

Die lateinische Grallegende.

Zu dem Schluss, dass die ursprüngliche Grallegende lateinisch

abgefasst war. führen uns mehrere Kriterien. 1. Die ältesten

französischen Grallogendeu berufen sich auf eine lateinische Quelle

(was für sich allein freilich nichts besagen würde). 2. Man
zeichnete, wenigstens bei der ersten Niederschrift, die Legenden

in der Kirchensprache auf; erst später übertrug man sie in die

Landessprachen (vergl. P. Paris, Rom. I, 8.468). 3. Der walli-

sische Uebersetzer von Crestiens Gedicht, im Peredur ab Evrawc,

fügt zwar viele einheimische Sagen über den Helden ein, die ihm

geläufig waren; aber mit dem Abenteuer auf der Gralburg, d.h.

mit der aus der Grallegende stammenden Episode, weiss er

schlechterdings nichts anzufangen: er steht diesem Abenteuer, das

er offenbar nicht kennt, völlig rathlos gegenüber, fasst den Gral

als eine Schüssel mit einem abgeschlagenen Haupt auf, um sich

der Vorlage wenigstens einigermassen zu l)omächtigen , und lässt

schliesslich das Gralabenteuer unvollendet fallen, weil ihn seine

Vorlage, der unvollendete Crestien, im Stiche Hess. (Vergl. Birch-

Hirschfcld, Gralsage S. 208— 210.) 4. Die keltischen Legenden-

schreiber, denen wir die Grallegeude haben zuschreiben müssen,

können die Bezeichnung für das AVunschgefäss nicht aus einer

südromanischen Mundart, sondern nur aus dem mittelalterlichen

Latein genommen haben. Dem Urheber des Peredur und den

A'erfassern der Triaden war aber der lateinische Name, als er

ihnen bei Crestien in französischer Gestalt entgegenti-at, ganz un-

verständlich. Während sie den Pcrceval durch den einheimischen

Peredur ersetzten, Hessen sie das französische greal, yrial un-
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vcriindeit stehen. — Diese vier Argumente zusammongenonumii

zwingen uns, wie ich denke, zu der Annalune, dass di(.' auf kclti-

seliem IJoden erwachsene nrallegendo dort auf die lateiniseiio Spiarho

beschränkt lilieh und erst aus den franzi'isisclien Dichtungen in

die keltisclien Landessprachen "WaMisisch und Iriscli überging.

3ö. (S. 23, 1.)

Roberts von Dorron (kleiner] fi lalcyklus.

Tou Robert von Borrön stammt eine umfangreiche Kompilation,

die ursprünglich aus acht Branchen bestand. Es waren dies:

1. Joseph von Arimathia (Vorgeschichte des Grals), 2. Merlin
(Einsetzung der Tafelrunde), 3. Alain (Geschichte des Vaters des

letzten Gralhüters), 4. Petrus (Legende vom Bekehrer des König.s

Lucius von England), .ö. Moyses (Geschichte des ungläubigen

und darum ins Fegefeuer versetzten Jüngers), 6. Bron (Geschichte

der Ankunft dos Grals in England), 7. Queste del Graal (Ge-

schichte Perceval-Galaads, des letzten Gralhüters), 8. Mort
Artur (Das Ende der Tafelninde). — Erhalten sind uns von diesem

achttheiligen Cyklus nur vier Branchen: Joseph, Merlin, Queste

del Graal, Mort Aiiur; die beiden ersten in den Originalversen

und in Prosaauflösuug, die beiden letzten nur in dieser. Eine

genaue Prüfung der erhaltenen Branchen beweist ims aber (auf

Grund der Anspielungen und Verweisungen) einmal, dass diese

vier sicher einer und derselben Kompilation, derjenigen Roberts

von Borron, angehören, und zweitens, dass die vier verlorenen

Branchen zwischen Merlin und Queste del graal vorhanden ge-

wesen, aber von einem späteren Abschreiber ausgelassen worden

sind (wir finden alle vier, freilich in anderer Version , im Grossen

Gralcyklus vor); sie sind ziemlich uninteressant und darum in Ro-

berts Graicyklus später ausgelassen worden. (Vergl. G. Paris, Merlin

I, S. XXI). — Robert von Borron hat dreierlei Quellen benutzt:

Ei-stens einen lateinischen Gralcyklus, worin die legendarisciie

Geschichte des Grals und des Gralgeschlechts erzählt war. Daraus

nahm er Joseph, Bron, Alain, Petms, Moyses und die Gralsuche

des Galaad (die letztere nur zum Theil, da er hier Perceval an

Galaads Stelle einsetzte). Zweitens nahm er aus Martins von

Rocester Brut, einer Uebersetzung des Galfrid von Monmouth

(vergl. Birch- Hirschfeld, Gralsage S. 22G), den Merlin und die

Mort Artur, d. h. Stiftung und Ende der Tafelnmde. Endlich

eine dritte Quelle war ein älterer, wahrscheinlich vor Crestien

liegender fi-anzösiseher Percevalroman, den er mit starken Kür-

zungen in die Gralqueste hineinarbeitete (Gaucher hat dieses im.
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Original voilorene Werk ebeafalls ausgezogen). — "Wir erkennen

übrigens leicht, zu welchem Zweck Robert seine Aenderungeu vor-

licnommen hat. Den rercevalroman fügte er ein, unter Ver-

drängung Galaads aus seiner Rolle als Gralhüter, weil inzwischen

Crestieus Gedicht erschienen war und seitdem Perceval den Vor-

rang hatte. Merlin und Mort Artur haben den Zweck, die Ge-

schichte der Tafelrunde zu ergänzen. Und den Moriin Hess er

unmittelbar auf Joseph folgen, weil die Stiftung der Tafelrunde

der Einsetzung der Graltafel als Analogon nachfolgen sollte. — Der
ursprüngliche Gralcyklus ist dadurch sehr aus dem Gleichgewicht

gebracht worden. Insbesondere wirkte die Einschiebung des Merlin

zwischen Joseph und Brou störend. Auch machte dem offenbar

.sehr ungewandten und unbeholfenen Robert sein Plan ernstliche

Sorge. So erklärt sich uns seine deutliche Verlegenheit, als er

sich am Schluss des Joseph in einem viel erörterten Abschnitt,

Vers 3455— 3514, über den Plan seines Werks ausspricht (vergl.

dazu den Schluss des Merlin, bei G. Paris, Merlin I, S. XXI).

Die sehr ungeschickt gefassten Sätze sollen nichts weiter besagen,

als dass er nach dem Joseph seine Hauptquelle, den lateinischen

Gralcyklus, verlasse, um zuvor im Merlin die Einsetzung der

Tafelrunde zu berichten; hernach wolle er die Geschichte des

Alain und seines Sohnes, des Petrus, Moyses und Bron nachholen,

(um dann mit dem Tode König Arturs und dem Ende der Tafel-

runde abzuschliesseu). — Mehrere Forscher, zuletzt noch Heinzel

(Gralromane S. 88— 89), haben angenommen, Robert habe seinen

Gralcyklus, insbesondere den Joseph, nach dem Erscheinen eines

anderen Gialromans überarbeitet, und uns sei nur diese von ihm
selbst herrührende zweite Redaction überliefert. Diese Ansicht

steht und fällt mit einer, wie ich denke, irrthümlichen Inter-

pretation zweier Stellen seines Josephs. Dass die eine, soeben

genannte, sich nicht auf ein anderes Gralbuch, sondern nur auf

Roberts eigenen Cyklus bezieht, hat Suchier (Zs. f. rom. Phil. XVI,
8.270— 271) nachgewiesen. Und an der anderen Stelle erwähnt
Robert seine Quelle, den lateinischen (iralcyklus: „Le grant litre

OH les estoires sunt escrites, j)ar Ics granx clers feites et dites:

lä sunt li grant secre escrit qu'en nunime le Oraal et dit."

(Vers 933— 9.38.) Darunter ist nicht etwa ein anderer Gralroman
zu verstehen, den er während seiner Arbeit kennen gelernt hätte,

sondern er beruft sich hier auf seine (lateinische) Hauptquelle.

Wenn wir übrigens, worauf zuerst P. Paris aufmerksam gemacht
liat, im Joseph thatsächlich S|)uren einer Ueborarbeitung finden,

so haben wir diese Ungleichheiten noch Roberts Vorlage zuzu-
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schreiben. — Die Finge, ob Robert von lluiioii rouiiiicntaUianzose

oder Aiigloiinrmaimo war, sclioint noch uuoiitscliicdcii. Zioglcrs

riitorsucliuiij,' „Die Sprache des liotuan du Saint Graal-' hat

Spraclifornicn dieser und jener Alt aufgewiesen. Und Familien

mit (h^in Namen Borron ^^ab es hier wie dort. G. ]'aris (Mi-rlin

1, S. Xil) liat continentaU; Herkunft angenommen, gestützt auf

die im Merlin hervortretende soiileciito geographi.sche Kenntniss

Eughinds. Suchier (Zs. f. roin. Phil. XVI, S. 272— 274) iiat aus

den Sprachformen auf anglonormannischo Herkunft geschlossen.

36. (S. 23, 10.)

"Walter Maps [grosser] Gralcyklus.

Eine Prüfung alles dessen, was uns von dem grossen Graal-

Lancelotcyklus erhalten geblieben i.st, hat mich zu folgenden Er-

gebni.ssen geführt. — 1. Der Grand St. Graal und die Queste del

Graal haben, in ihrer ursprünglichen Fassung, für sich zusammen
eine Einheit gebildet. Die Fiage, welcher der beiden Romano
der ältere sei, ist fallen zu lassen; denn in allem, in Personen,

Oertlichkeiten und den wichtigsten Scenen und Motiven, erweist

sich die Queste als ein integrirender Bestandtheil, als noth wen-

diger Abschluss des Grand St. Giaal. Dieser Gralcyklus, der

selbst wieder auf der Compilation verschiedener (^)uellen beruht,

zei-fiel in fünf Hauptabschnitte (Branchen). Diese siud: (Einleitung:

Hucherll, S. 1— 39.) a) Geschichte Josephs von Arimatliia, Vor-

geschichte des Grals: Hucher IE, S. 39— 123. b) Bekelimng der

Fürsten Mogdain-Evalac und Seraphe -Nasciens: Hucher H,

S. 123— 321. c) Versuchungen des Evalac, Nasciens und Celidoine:

Hucher II, S. 321— 5H9 und 111, S. 1—125. d) Bekeliiung Eng-

lands: Hucher lU. S. 12C— 308. e) Die Suche des Grals durch

die Artusritter: Furnivall, Queste S. 1— 247. Verfasser (oder

Veranstalter?) dieses Gralcyklus war Walter Map, wie H. Suchier

(Zs. f. roni. Phil. XVI, S. 273) überzeugend nachgewiesen hat.

Denn da bei Manecier, der (1214— 27) Maps Cyklus benützte,

auch die Schlussschrift über das Buch in Salisbury mit herüber-

genommen ist, haben wir hier eine Attribution, die noch an Maps

Lebenszeit heranreicht. Und wir können damit Maps Cyklus

sicher datiren. Wie in jener Schlussschiift bemerkt ist, widmete

Map das Buch seinem Herrn, König Heinrich von England. Da

Map selber nur bis 1210 gelebt hat. kann damit nicht Heinrich III.

gemeint sein, der erst 121C den Thron bestieg. Es kann sich

nur um Heinrich II. handeln, der 1189 starb. Also ist der Gral-

cyklus des Walter Map vor 1189, wahrscheinlich in England,
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zusamineugestellt worden. AValter Map hat sein "Weik, wie er

angiebt und wie wir allen Grund haben , ihm zu glauben , aus deu

lateinischen Quellen übertragen (oder durch seine Schreiber über-

tragen lassen). Der Chronist Helinand, in seiner berühmten Notiz,

spricht von dieser französischen Kompilation, die er ohne Zweifel

kannte und gelesen hatte; dagegen räumt er ein, dass ihm die

lateinische Vorlage nicht zugänglich gewesen sei. — 2. Die erste

und die beiden letzten Branchen dieser Compilation correspondirten

inhaltlich mit Roberts von Borron Compilation, Branche 1 imd 3— 7.

Nicht als ob diese ältere Compilation die (,)uelle gewesen wäre:

beidi! beruhen in diesen Abschnitten auf denselben oder verwandten

Quellen (dieselben Ereignisse werden theilweise abweichend erzählt).

Ferner hatten Robert und Map jeder zwei Branchen für sich allein

(wobei wir von Maps Einleitung absehen), jener den Merlin und
die Mort Arthur, dieser die Bekehrung und Versuchung des

Mogdain und Nasciens. Nun stellte ein unbekannter Dritter aus

den beiden "Werken eine Mischung her, indem er in die Compi-
lation des Map jene zwei Brauchen des Robert einschob, den

Merlin zwischen die Bekehrung Englands imd die Queste, die

Mort Artur nach dieser am Schluss. So wuchs Maps Werk von
fünf auf sieben Brauchen; der engere Zusammenhang aber zwischen

den Abschnitten des ursprünglichenWerks war gestört. — 3. Ausser-

halb der beiden Gralcyklen war eine andere grosse Romanreihe
zusammengestellt worden, der Lancelotcyklus. Auf Grund grösserer

und kleinerer Einzelwerke, deren Held Lancelot war, hatte man
eine Art Biographie dieses beliebtesten höfischen Minneritters

componirt. Hier war eine ganz andere "Weltanschauung dargestellt

als die des Mapschen Cyklus. Aber weil Lancelot hier in der

Queste eine Rolle spielte als der Pathe Galaads beim Ritterschlag,

und weil andererseits auch im Lancelotcyklus Blüthe und Unter-

gang der Tafelrunde geschildert war, kam ein unbekannter Vierter

auf den Gedanken, den aus Robert erweiterten Mapcyklus mit

dem Lancelotcyklus zu vereinigen. Er that dies in der "Weise,

dass er den Haupttheil zwischen Merlin und Queste, den Schluss,

die Katastrophe in Lancelots Liebe zu Guenievre, zwischen Queste

und Moil Artur einschaltete. So entstand der Graal- Lancelot-

cyklus, ein AVerk von riesenhaftem Umfang. Es bestand (wenn
wir die Hauptmasse des Lancelot, die ihrerseits aus vielen Theil-

brancheu zusammengesetzt ist, als eine Hauptbranche rechnen)

aus ne;in Branchen: Joseph von Arimathia, Bekehrung des Mog-
dain und Nasciens, deren Versuchungen, Bekehrung Englands,

ferner Merlin, Haupttheil des Lancelotcyklus (Laucelot), Queste
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dt'l (iraal, Sdilusstln'il des Lancclutcyklus, Muit Aitur. (ili-ich-

zoitif: mit dor Aufiiahmi> dos Lancolut in doii (iralcyklus winden,

bosoiiders im llauiitthoil dos Maj) (Oiaml St. üiaal) und in dor

titucste grosso Intoipolationcn vorgonommou, um die Verbindung

fester zu nuiclien. Die vichtigsto dieser Verändoriuigon war,

dass man den GraUindor (ialaad, der naili Map von (ialaad I.,

einem (ähnlich wie Alains Solui bei l^jboi't) in England auf Gottes

Befehl gezeugton Soiui dos alten Joseph von Arimatliia abstammte,

zum Suhl! dos Laueelot machte und diesen in das Gcsclilccbt der

Gralkönige aufnahm. (In der (jueste des Psoudomap ist diese

Interpolation als solche noch nachweisbar.) — 4. Dieser Gral-

Lancelotcyklus ist uns aber nicht in seiner ursprünglichen Form
überliefert, sondern er wurde durch zwei von einander unabhängige

Bearbeiter erweitert, einen fünften und sechsten, beide dem
Namen nach unbekannt. Und zwar überarbeiteten sie nicht nur

mehrere Branchen, sondern .scliobcu auch, joder für sich, zwischen

Merlin und Lancelot eine zehnte gro.sse Branche ein, die -wir am
besten als Suite Merlin bezeichnen (P. Paris nannte sie Livre

d'Artus). Diese beiden Pedactoren scheiden sich vor allem auch

in der Attribution ihrer Bearbeitungen: der eine bezeichnete die

fünf ersten Branchen als Koberts AVerk und Hess nur die fünf

letzten dem Walter Map. Dei' andere schrieb das Ganze dem
Robert zu: nachdem mit Merlin und Mort Artur dessen Xame
hereingeraten war, dehnte man seine alte Autorität auch auf

"Werke aus, die ihm nicht zukamen. Wir kennzeichnen also

füglich diese beiden Erweiterungen des Graal-Lancelotcyklus als

Pseudomap beziehungsweise Pseudorobert, da dem alten Map und

alten Robert hier nur ein kleiner Theil des Ganzen zukommt.

Der Pseudorobert übrigens ist gegenüber dem Pseudomap daran

kenntlich, dass er längere Absclinittc aus einem grossen Tristan-

cyklus aufnimmt, der nach der Art xxud AVeise des (älteren)

Lancelotcyklus, aber von ihm unabhängig ausgebildet worden war.

— 5. Pseudomaj) und l'seudorobert, besonders aber der letztere,

waren zu unübersehbaren Riesenwerken angeschwollen. Mau hatte

daher später das prakti.scho Bedürfuiss, zu kürzen. Der Pseudo-

map trägt nur wenige Spuren gewaltsamer Kürzung. Aus dem
Pseudorobert dagegen ist erst eine Trilogie hergestellt worden,

von der zunächst der Lancelot, als die grösste Branche, ausge-

schlos.sen wurde. Diese Kürzung wurde von einem jüngeren Re-

dactor um zwei Drittel verkürzt, wobei nur Merlin und Bruch-

stücke von Suite Merlin, Queste und Mort Artur übrig blieben.

— 6. Der Pseudomap, dem man offenbar den Vorzug gab, ist
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uns in einer grossen Zahl guter Handsclirifteu überliefert, die

theilweise bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts zurücligehen. Der

Pseudorobeii dagegen liegt uns nur in kleinen Resten der ursprüng-

lichen Redaction und in grösseren Bruchstücken der beiden Kür-

zungen vor. — Dies ist in den Hauptzügen die Geschichte des Gral-

cyklus von Walter Map. Yergl. G. Paris, Merlin I, Einleitung;

G. Paris, Rom. XYI, S..5S2—.ö86; Heiuzel, Grahomane 8.123—170;

E. Wechssler, Redactionen des Robert von Borron zugeschriebenen

Graal-Lancelotcyklus; G. Paris, Rom. XXIV, S. 472— 475.

37. (S. 24, 16.) Es steht in der That fest, dass man bis jetzt

in der grossen geistliclien Literatur keinen weiteren Hinweis auf

die Gralsage gefunden hat. Helinand aber kennt einzig und allein

Maps Cyklus. Ein lateinisches "Werk über den Gral ist ihm nicht

zu Gesicht gekommen.

38. (S. 24, 31.) Es ist dies der vielgenannte sacro catino

der Genueser, eine sechseckige Schale aus grünem Glas, die 1101

vom Kreuzheer Balduins I. in der Moschee von Cäsarea erbeutet

wurde. Wilhelm von Tyrus (vor 1187) erwähnt diesen angeblichen

Smaragd, ohne ihm aber eine besondere Bedeutung zuzuschreiben.

Erst ein Jahrhundert später trat Jacobus de Voragine, Erzbischof

von Genua, für die Echtheit dieser Reliquie ein, indem er sich

dabei auf die Gralromane berief. Man hielt sie für den kost-

barsten Schatz der Stadt, bis 1806 Napoleon I. sie nach Paris

einliefern und untersuchen Hess, wo man in dem vermeintlichen

Smaragd einen gefärbten Glasfluss erkannte. (Yergl. Heiiz, Par-

zival S. 456— 457; Bircli- Hirschfeld, Gralsage S. 223.) — Nach
anderen Berichten befand sich der Gral in Almeria, als es von

Kaiser Alonso III. und den Genuesern 1147 erobert wurde. Diese

nahmen ihn nach Genua mit. (Memorias de la Real Academia
Uc la historia YI, Madrid 1821, S. 460 Anm.) — Auch die Abend-

mahlsschüssel, die von Konstantinopel 1204 nach Troyes gelangte,

wurde für den Gral ausgegeben. Aber Albrecht (im jüngeren

Titurel V. 6175) nennt sie eine irdische Nachbildung des allein

echten himmlischen Grals.

39. (S. 30, 3.) Zu den Erlösungssagen vergl. Grimm, Deutsche

Mythologie^ Kap. XXXII, i:ntrückung; II, S. 794— 821 und III,

S. 284— 291. Ferner A. Stöber, Die Sagen des Elsasses I, Strass-

burg 1892 ', S. 124: Der weisse Mann vom lUzacher Schlosse.

.„Weisse Männer kennt die Volkssage weniger als weisse Frauen,

Paizival. 9
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jodoeh kuininoii sio inanclimal vor, l>osonilt'rs Oroise, wi'lcho il'ui

Leuto zu Oi-tcii liiiifülireii, wo Sdiäfzo vorborgeii siiul." Kiii

Mann, der in uiiieni uiiterirdisdicn Sulilusso in eiiiom Foucr bnjimt,

kann erlöst woixlen, wenn ein Knabe ein Schwort zieht, das iu

einer Schlucht des Berges steckt (vergl. J. Zingerle, Sagen aus

Tirol*, Innsbruck 1891, S. 294). Das Schwert hatte bei Crestien

sicher eine wesentliche Rolle zu spielen; es stammte vielleicht

aus einer ähnlichen Sage. — Die Bezeichnung „reicher Fischer"

hat christlich -symbolische Bedeutung = Menschenfischer: Matth.

4. 19; Marc. 1,17; Luc. .ö, 10. (Vergl. "W. Hertz, Parzival 427;

Heinzel, Gralromane S. 13.) Dieser Name des Gralhüters stammt

also aus der christlichen Symbolik und nicht, wie sümmtliclie

Graldichter erzählen, daher, dass der alte Gralkünig dem Gral-

sucher auf einem Flusse fischend erschien. — "Wie Ileiuzel (<iial-

romane S. 67) hervorhebt, haben wir keinen' genügenden (»rund,

den alten Gralköuig irgendwie mit Artur zu identificiren. Die

Erzäliluagen vom Gralreich und die von Arturs Hofhaltung im

Jenseits haben zwar einige Yorstellungen gemein, die hier wie

dort aus keltischen Mythen vom Todtcnreich herstammen. Aber

darauf beschränkt sich das Gemeinsame. (Vergl. E. Martin, Gral-

sage S. 31—36.)

40. (S. 30, 30.)

Ursprüngliche Bedeutung der Frage iu der Paizival-
und in der Lohengrinsage.

Zuerst hat meines V^''issens "\V. Hertz (die Sage von Parzival

lind dem Gral, Nord und Süd 1881, S. 105) erkannt und deutlich

ausgesprochen, dass sich die Frage des Gralsuchers ursprünglich

nur auf den Graldienst hat beziehen können (vergl. Hertz, Par-

zival S. 446). Irrthümlich fasst Heinzel die Frage als Erkennungs-

frage und demgemäss als ein mehr nebensächliches Motiv auf

(Gralromane S. 14, 15, 184). Dagegen spricht, dass in der alter-

thümlichen Queste del graal Roberts von Borron der Fischerkönig

Bron, nachdem Perceval-Galaad die Frage gethau hat, diesen

noch nach seinem Namen und seiner Herkunft fragt (Hucher II,

5. 482— 483). Ueberdies bliebe bei Heinzeis Auffassung keinerlei

Zusammenhang zwischen dem Inhalt der Frage und ihrem Zweck.

— "Wenn wir so die Frage und ihre Bedeutung in der Legende

erkannt haben, so wissen wir damit noch nicht, woher sie stammt,

wie und von wem sie in die Legende aufgenommen worden ist.

Heinzel (Gralromane S. 14) räumt ein, dass er in Volkssageu und

Märchen kerne Parallelen zu dem Motiv der Frage gefunden habe.
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Nutt (Studies S. 211 ff.) schlagt eine Erklärung vor, die ich überaus

wahrscheinlich finde. In der keltischen Heldensage, der britischen

wie der irischen, werden von den Dichtern als beliebtes Motiv

„tabuartige Yerpflichtungen" (Zimmer, Gott. gel. Auz. 1890, S. 519)

verwerthet. Dem Helden wird von einem andern oder ihm selbst

für einen bestimmten Zeitraum strenges Verbot auferlegt, eine

bestimmte Sache zu thun , widrigenfalls ihn schwere Strafe treifen

würde. Dieser Eechtsglaube , der im Altirischen gess heisst, hat

sein Analogon im Tabu der Polynesier und anderer primitiver

Völker. In der keltischen Sage wurde dieser alte Glaube zu einem

poetisch sehr fiiichtbaren Motiv. — Ein Gess ist auch Lancelot

auferlegt (im Prosalancelot), dass er niemand seinen Namen nennen

darf. (Vergl. dazu Andree, Ethnogr. Parallelen und Vergleiche I,

Stuttgart 1878, S. 180.) — Ein doppelter Gess erklärt ferner die

Verwicklung und Lösung der Lohengrinsage. Der Schwanritter,

der aus unnennbarem Land, wahrscheinlich dem Jenseits, ge-

kommen ist, darf seinen Namen nicht nennen: ein Tabu verbietet

ihm das, andernfalls nuiss er sofort zurücldcehren. Darum legt

er seinerseits Elsa das Verbot auf, ihn nicht nach seinem Namen
zu fragen. Als sie die Verpflichtung bricht, beschwört sie damit

die Trennung herauf. — Von Gauvain erzählen alle Artusromane,

er habe das Gebot befolgt, auf Befragen nie, auch in der grössten

Gefahr, seinen Namen zu verschweigen. — Aehnlich hat Erec

auf sich die Verpflichtung, stets die Wahrheit zu sagen. Im
Prosatristan und in der Demanda do Santo Graall hat er den Bei-

namen qiii ne mentist. Er geht an diesem seinem Gess zu Grunde.

Und bei Crestien legt Erec seinerseits Eniden den Gess auf, ihn

während ihrer gemeinsamen Abenteuerfahrt vor keiner Gefahr zu

warnen. — König Artur hat sich verpflichtet, an keinem grossen

Hoffest eher zu Tische zu sitzen, als bis ein wunderbares Aben-
teuer eingetroffeti ist. —Ein ritterlich -höfischer Dichter, der den

Gess nicht mehr verstand oder eine Motivirung in seinem Sinne

finden wollte, erklärte das Schweigen des Gralfinders damit, dass

ihm sein ritterlicher Lehrmeister Gornemant verboten habe, aus

Neugierde zu fragen. Dagegen hatte der Legendenschreiber das

Versäumen der Eragc aus der Sünde erklärt, die sich der Held

durch die schnelle Trennung von seiner Mutter hatte zu schulden

kommen lassen. Bei Crestien sind beide Auffassungen unver-

mittelt neben einander gestellt. — Vergl. über das Motiv des Gess

:

Nutt, Studies S. 211—214; Nutt in Westons Parzival I, S. 319;

W. Hertz, Parzival S. 512; IL Zimmer, Gott. gel. Auz. 1890,

S. 519; Heinzel, Parzival S. 59.

9*
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41. (S. 31 , 29.1 In ilor Questc des Pseudoinap und des Pseiido-

robeit wild Galaad aus(lrü<klicli mit Christus verglichen. "Wie

die.ser stammt er aus dem Gosclilecht Davids und Salomos (dureh

seinen Stammvater .lu.sepii von Arimathia). Und er eriiält das

Schwert Davids und ruiit auf dem Bett Salomos, in dem Schilf.

das dieser für .seinen jüngsten Nachkommen hat baui'ii lassen.

(Vergl. dazu Hcinzel, Gralromano S. 112.)

42. (S. 32, 1.) Diese Hauptscene, die aus Ev. Job. 20, 19—23
stammt, wird von beiden Redaktionen des Gral-Lanoelotcyklus.

I'seudomap und Pseudorobert, üliereiiistimmend gegeben: nur in

kleinen Kinzollieiten, die die eigentliche Erzählung nicht betreffen.

gehen sie auseinander. Dagegen fehlt die Scene in Roberts Gral-

cyklus, weil hier Galaad durch Perceval ersetzt worden ist.

43. (S. 32, 4.) Zu dem Glauben an die ^Viederkunft Christi

vergl. St. Beissel , Die Sage von der allgemeinen Furcht vor dem
Untergänge der Welt beim Ablauf des Jahres 1000; in Stimmen

aus Maria -Laacb XLVIII, S. 469— 484. Weitere Literatur ver-

zeichnet X. Kraus, Geschichte der christlichen Kunst, 2 Bände.

I, Freiburg 1897, S. 98 Anmerkung. Die beste neuere Arbeit ist

E. Wadstein, Die eschatologische Ideengruppe: Antichrist — Wolt-

sabbath — Weitende und Weltgericht, m den Hauptniomenten ihrei'

ehi'istlich- mittelalterlichen Gesammtentwicklung, in Zeitschr. f.

wissensch. Theologie XXXYIII (X. F. III), 1895, S. 538— 573. —
Ich verdanke diese Nachweise der Freundschaft meines Collcgen

Gerhard Ficker.

44. (S. 34, 7.)

Inselbritische (wallisisch-ko mische)
und continentalbritische (bretagnische) (^»uellen

der französischen Romane.

In einer wallisischen Handschrift aus dem dritten Viertel

des 12. Jahrhunderts wird als Kriegsheld gerähmt Mor, Sohn des

Peredur Penwedic. Dieser Mor kann kein anderer sein als Mo-
riaen, Percevals Sohn, von dem ein verlorenes französisches Ge-

dicht gehandelt hat (siehe Anm. 58). Peredur, Sohn des Grafen

von Evrawk , heisst Perceval in der wallisischen Uebersetzung von

Crestiens Werk, wo der Walliser mehrere ältere Sagenzüge und

auch den urspinin glichen Namen des Helden wiederhergestellt hat.

(Vergl. F. Lot. Rom. XXIV, S. 336: Zünmer, Gott. gel. Anz. 1890,
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S. 819; Hertz, Parzival S. 492; J. Loth, Cours de litt. celt. IV,

S. 45.) — Es ist bis auf diesen Tag eine vielumstrittene Frage,

ob die französischen Dichter die keltischen Sagen von den Insel-

briten oder von den Continentalbriten (den theihveise zweisprachigen

Bewohnern der Bretagne) empfangen haben. F. Lot in einem

trefflichen Aufsatz (Eom. XXV) hat den einzig richtigen Weg
eingeschlagen. Er hat dort für die Tristan- wie für die Erecsage

überzeugend nachgewiesen , dass zuerst inselbritische (wallisische)

Dichter diese Sagen gepflegt, aber dann die Bretagner diese Er-

zählungen übernommen und theilweise auf den Continent ver-

pflanzt haben. Lot schliesst seinen Aufsatz mit den Worten:

„il jjaratt erident que V inflnence des Celtes insidaires a ete

beaiicoup plus considerable , et meine vrcmnent preponderante,

dans la fransmission des elements du cycle arthurien." Damit

kommen Walliser und Bretagner gleichermassen zu ihrem Recht:

diese Auffassung entspricht durchaus den allgemeinen geschicht-

lichen Voraussetzungen. Heerd und Heimath der britischen Sagen-

dichtung war und blieb das britische England, Wales und Corn-

wall. Die ausgewanderten Briten auf dem Festland nahmen die

Sagen mit und brachten durch die Aufnahme contineutaler Orts-

und Personennamen und neuer Motive (vielleicht der Tafelrunde)

jene Verwirrung in die Artussagen, die uns in so vielen franzö-

sischen Romanen Räthsel aufgiebt. Die französischen Dichter

kamen auf dem Festland wie in England, mit bretaguischen und

wallisisch -kornischen Sagenerzählern in Berührung. Zimmer hat

wühl darin Recht, dass es oft die bretaguische, d.h. jüngere und

entstellte Sagenform war, welche den Franzosen bekannt wurde.

Aber diese bretagnischen Gedichte waren ihrerseits meist aus

inselbritischen (Quellen geflossen. Jedenfalls haben wir ein zu-

verlässiges Kriterium, um die beiden Entwicklungsstufen zu sclieiden:

die Einmischung bretagnischer Namen beweist festländischen Ui'-

sprung, das gänzliche Fehlen von solchen macht insulare Her-

kunft wahrscheinlich. — Am klarsten haben wir durch F. Lot

(Rom. XXV, S. 14— 39) in der Tristansage die beiden Elemente

scheiden gelernt. — Für Crestiens Erec hat ebenfalls Lot (Rom.

XXV, S. 7— 12) die Spuren einer späteren Localisation in der

Bretagne nachgewiesen: hier also ist uns nur die festländische

Form überliefert. — Auch Crestiens Ivain wird durch die Auf-

nahme des Waldes Breceliandc als bretagnisch erwiesen. — Beim
Lancelot wird sich eine ähnlich scharfe Trennung wie beim

Tristan durcliführen lassen: Crestien vertritt aber hier wallisische

Sagenform, während im Prosalancelot die grossen Kriege Artai's
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und sointT Vasallen an dfr untcini jAtiro liretajinischen l rsiPiuiig

YLMTathcii. 1*. Paris. Korn. d. 1. T. IMl, S. 1 ff. — Aolmlich vv-

schoiiit aus Crestiens Porcoval als insülliritiseh, Oiiiot-Wuliniin

dagofieu zeigt uns durch Nantes, Brecfliaudo und andere conti-

ueutale Namen, dass hier die Version hrotagnischer Dichter vor-

liegt — Damit hängt eng zusammen die Frage, ol) die franzö-

sischen Dichter schriftliche oder mündliche Quellen henutzt haben.

Da ist es denn zum mindesten ein merkwürdiger Zufall, dass

Crestien beim Erec einen contc d'arenture , also eine mündliche

Quelle, angiebt, beim Jvain überhaupt keine Vorlage nennt, und

dass Guiot zur Fiction des Heiden Flcgetanis greift. Dagegen hat

G. Paris (Korn. XII) für Crestiens Lancelot eine schriftliche Vor-

lage nachgewiesen, und für Crestiens Perceval wissen wir es von

ihm selbst. "Wäre es da nicht dcnkl)ar und mit den realen Ver-

hältnis.son vorzüglich in Einklang zu bringen, dass sich die Dichter

des franzüsischeu Festlands bretagnische Sagen von den bretagni-

schen Dichtern mündlich haben mittheilen lassen, dagegen insu-

lare Erzählungen aus schriftlichen Dichtungen entnommen halten

V

Und diese Vorlagen waren bei Crestiens Lancelot und Perceval

sicher in französischer Sprache abgefasst. So würde sich hier die

vielangefochtene „auglonormannische Hypothese" von G. Paris

glänzend bestätigen (natürlich nur für iuselbritische Sagen, für

die allein sie von Anfang an aufgestellt worden ist). — Unmit-

telbar vor der Drucklegung dieser Anmerkungen drängte sich mir

die Frage auf, ob wir nicht vielleicht auch in der Grallegende

eine insulare und contiuentale Version zu unterscheiden haben.

ob vielleicht Robert von Borron die bretagnische Form, Walter

Map die wallisische repräsentirt. Darauf könnte bei Robert Fol-

gendes deuten: 1) Er kennt die Legende von Joseph als dem
Bekehrer Britanniens nicht. 2) Er hat von der Geographie Eng-

lands sehr unklare und irrige Anschauungen. 3) Er führt in der

Queste die (vielleicht bretagnische) Tafelrunde der 12 pairs ein.

Dagegen kennt Walter Map eine Reihe inselbritischer Legenden,

die von Joseph und Josephus, von Galaad, dem Bekehrer und

ersten König von Gales, von Petrus, dem Bekehrer des Königs

Lucius von Britannien, und andere mehr. (Die Beziehung auf

Meairx, welche Birch- Hirschfeld S. 238 als Beweis für continen-

talen Ursprung anführt, besagt an sich nichts: sie kann schon in

der Quelle dieser Branche gestanden haben.) Wenn wir nun er-

wägen, dass Robert beim Grafen von Montbeliard , Map für Hein-

rich IL von England schrieb, so liegt es in der That nahe, anzu-

nehmen, dass wir im Cyklus Roberts die contineutale, in dem
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Maps die insulare Version der Grallegende besitzen. Doch verlangt

diese Frage noch nähere Prüfung. — Ich habe damit selbst einen

Einwand angeregt, den man gegen meine Herleitung der Gi-al-

legende aus Wales machen könnte: da Roberts Cyklus ohne

Zweifel der alterthümlichere ist, sei die ursprüngliche Grallegende,

auf der beide Cyklen als gemeinsamer Vorlage (direct oder indirect)

beruhen, in der Bretagne und nicht in AVales abgefasst. Aber

auch wenn dies für Roberts Cyklus wahrscheinlich ist, so berührt

dies die alte Gral -Josephlegende nicht. Durch einen blossen Zu-

fall liegt uns die bretagnische Version in einer älteren, die insel-

britische in einer jüngeren Redaktion vor.

45. (S. 34, 17.) Nach H. Zimmer ist das wallisische Wort
Arthur (franz. Arhir) abzuleiten von einem lateinischen Gentil-

namen Artorius. Der geschichtliche Artur war ein dux bellorum,

Heerführer der nördlichen Kymren (= Walliser) in den Kämpfen

gegen die Angelsachsen um die Wende des 5. und 6. Jahrhun-

derts. Er wurde in den folgenden Jahrhunderten mehr und mehr
Mittelpunkt der wallisisch -bretagnischen Heldensage und seit der

Zeit des Ritterthums durch keltische und französische Dichter

zum Ideal eines ritterlichen Königs umgewandelt. (Vergl. die

treffliche Anmerkung von Hertz, Parzival S. 484— 485.)

46. (S. 34, 29.) Zum Namen Perceval vergl. W. Hertz, Par-

zival S. 490— 492; und Bartsch, Zs. f. r. Phil. II, S. 309. Im
Anschluss an die meisten Gelehrten habe ich im Text die Form
Perceval als Umdeutung des ausländischen Peredur bezeichnet.

Das könnte missverstanden werden. Besser hätte ich gesagt, dass

hier Ersatz durch einen geläufigen Namen stattgefunden hat. Das

Parallelwort Percehm'e (im Roman de Renart) beweist, dass der

Name Perceval wohl schon zuvor bestanden hat und von einem

französischen Dichter für das unverständliche keltische Wort ein-

gesetzt worden, nicht aber etwa durch eine Umdeutung aus Pe-

redur neu entstanden ist. — Die oben vorgetragene Herieitung

war auch den Franzosen selbst geläufig. Ein Uebersetzer der Vie

des saints peres warnt im Prolog vor dem Romanlesen: Laissiex

Cliges et Perceval, Qui les cuers perce et trait a vol. (Siehe

W. Förster, Cliges, gr. Ausg. S. XXII.) — Das ist wohl auch der

Sinn der Uebersetzung, die Wolfram von dem Namen giebt

(Parz. 140, 15): ir roter munt sprach sunder tmll 'deisivar du

hehest Parzival der nam ist rehte enmitten durch'. — (Was
die Namensform Parzival betrifft, so ist es die unmittelbare
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AViedoi'jiabo vuii Parcevol: r vor /• wunli' im Kianziisisclicn iiuiiul-

artlic-h zu a.) — Crostion liat den Naincn zu oiiiom Wortspiel

vorwomiot. Er lässt (l'otvin Vers 4757— GO) das Miiddien im

Walde zu Pcrcoval saj^eu: Tes iiovis fest cangics, biaus amis, /

Content I'erceraus li Kaitis; / IIa , Picrchcral, biaits amis doiis, /

Com ics orc iiiaU'urous, .... Cre.stion stellt doinnaili Galois

zu frz. gaillard (kühn, frisch), pruv. gai (fröhlich) und verwandten

AVorten. — Ueber die wallisischo l>auerntracht, die WoHVain

(oder schon Guiot?) als Narrentracht ansieht, und den garerlot

vergl. die werthvoUcu Anincrkuni;cn von Hertz (Parzival S. 486

und 483).

47. (S. 35, 28.)

Nationale Heldensage der Kelten.

"Wirkliche Heldensage, d.h. poetische Geschichtserzähluugen

aus dem ileldenzeitalter der Kelten, aus ihren Kämi)feu gegen

die eindringenden Germanen (Angelsachsen und Nordmannen)

finden wir besonders in der Suite Merlin des (jraal-Lancelotcyklus,

jedoch nur in der Redactiou, welche AValter Map zugeschrieben

wird (doch auch in einigen Einzehverken). Offenbar haben auch

die Dichter der keltischen Heldensage, wie diejenigen anderer

Völker, geschichtliche Motive und Jveligionsvorstellungen (Mythen)

ineinander gewoben, dabei aber waren sie mehr den letzteren

zugeneigt. — Dass aber die französischen Dichter die mythi-

schen Heldensagen vor den historischen bevorzugten, hat einen

leicht ersichtlichen doppelten Grund. Einmal hatten die natio-

nalen Heldenlieder eines fremden Volks für sie überhaupt kein

Interesse, und überdies war dieses fremde Volk ein unter-

worfenes und mehr oder weniger gehasstes und verachtetes. So

erklärt es sich einfach und natürlich, dass die mehr geschicht-

lichen Heldenlieder von König Artur erst ganz zuletzt und nur

theilweise von den französischen Dichtern aufgenommen wurden;

und erst nachdem man an seiner Person soviel Theilnahme ge-

wonnen hatte, dass nun auch seine nationalen Heldenthaten werth

erschienen, in französischer Sprache erzählt zu werden. (Vergl.

W. Förster, Erec, gr. Ausg., S. XXXVH—XXXIX.)

48. (S. 36, 4.)

Keltische Mythen in keltischer Heldensage und
Legende.

Seit Holtzmann (Germ. XII) haben viele Gelehrte sich ge-

weigert, in den Artusromanen die Reste keltischer Mythologie
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anzuerkennen, die von anderen Forschern rückhaltlos angeuoniniea

worden sind. AVie es hei vielumstrittenen Fragen die Regel ist,

hahen heide Parteien von ihrem Standpunkt aus Recht behalten.

Und es zeigte sich, dass wir die Frage anders als bisher stellen

müssen. Man darf weder wirklichen Mythus annehmen nocli auch

ihn gänzlich verwerfen. Fragen wir besser nicht mehr, wie heute

wir selbst, sondern wie sich damals die Dichter ihrerseits zu den

alten Mythen verhalten haben. — In der Heldensage eines jeden

Volkes, bei Homer und im Nibelungenlied so gut wie in der fran-

zösischen Karls- und der wallisisch - bretagnischen Artursage,

spielen allerlei mythische Bestandtheile unleugbar eine grosse Rolle.

Handelt es sich aber hier um wirkliche Mythen, um lebendige

Glaubensvorstellungen, um Götter, Riesen, Zwerge und Feen,

an welche die Dichter der Heldenlieder geglaubt hätten? Darf

man Siegfried imd Perceval als ehemalige Sonnen- und Licht-

götter bezeichnen? Nie und nimmermehr. Für Homer so gut

wie für die Dichter des Nibelungenlieds und der ältesten Perceval-

sage hatten diese alten Glaubensvorstellungen, hatte das, was

einst ältere Dichter von allerlei übermenschlichen "Wesen erzählt

hatten, nur den "NVerth und die Bedeutmig poetischer Motive.

Für alle Heldensage ist Ausgangspunkt eine grosse geschichtliche

Persönlichkeit. Von dieser, ob Mann oder Frau, erzählen die

Dichter der Heldensage, als die einzigen Historiographen ihrer

Zeit, weniger ihre historischen Thaten und Erlebnisse, als viel-

mehr allerlei übernatürliche Kräfte und übernatürliche AVerke.

Ihre Hörer verlangten nicht getreue geschichtliche AVahrheit,

sondern wünschten eine Erzählung von möglichst ausserordent-

licher und wunderbarer Art. Der alte Götterglaube war wenig-

stens für die gebildeten Kreise, an die allein der Sänger sich

richtete, dahin. Die alten Glaubensvoi'stellungen und Götter-

geschichten waren frei verfügbar, es blieb ihnen allein ihr poeti-

scher AVei-th. AVenn man auch an die übermenschlichen AA'esen

nicht mehr glaubte, von denen das alles berichtet worden war,

nur der Glaube an die Möglichkeit von allerlei AA^underbarem

war noch geblieben. So nahmen denn die Geschichtenerzähler

dieses herrenlose Gut auf und schmückten damit die Helden

ihrer Dichtungen. So wurden Achilleus und Siegfried als unver-

wundbar geschildert, bis auf die eine Stelle, wo ihre sterbliche

Art offen lag, so erzählten die keltischen Dichter von Perceval

und Gauvain, dass ihre Kraft sich verdoppelte, wenn die Sonne

am höchsten stand (G. Paris, Hist. litt. XXX, S. 35; F. Lot, Rom.
XXIV, S. 323). So erhielten die meisten Helden des Heidengosangs
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eiue UDStcrliliclit' Muttor odi-r ciiu'u unstcrMiclicii Yator: Achillcus

wurde von dw Moergöttin Thetis, rerccval von einer Waldt'oo

geboren, Artiir stammte von einer Fee und liatte eine Fei- zur

Schwi'ster. und das "Wölsunt^onjiesciileclit wurde von den Dichtern

auf Odin selber zurückf^ofülirt. Alles dieses und anderes mehr

hatte für die Dichter und ihro Hörer nur den "Wort künstleri-

scher Motive, in einer Zeit, da mau noch an AVunder glaubte.

— Je mehr aber der Glaube an Uebornatürlichcs schwand, desto

mehr Hessen die Dichter diese mythische Ausstattung fallen oder

suchten sie doch vernuuftmässig zu deuten. Dieses rationalistische

Bestreben finden wir besonders bei Crestien, der stets, so im Free

in der Joie de la Cort, alles möglichst natürlich zu gestalten sucht.

Auch in seinem Conte del Graal ist diese Absicht deutlich zu

erkennen. Und bald nach ihm folgen dann die Romane, deren

Dichter auf alles Mythische gänzlich verzichten. — AVie in die

Heldensage, wurden künstlerische Alotive aus den alten Mythen

auch in die Legenden aufgenommen: w-as die Dichter der Fürsten-

höfe von den nationalen Heroen erzählten, dasselbe rühmten geist-

liche Literaten von den Heiligen des neuen Christenglaubens.

Zumal die geistlichen Dichter keltischer Nation rechneten ihren

Heiligen, einem Patrizius und Brondan und anderen, die Ruhmes-

thaten an, die einst von den alten Göttern erzählt worden waren.

So haben die Urheber der örallegende das AVunschgefäss (viel-

leicht mythischer Abkunft?) und die Erlösungssage als Bausteine

verivendet. — Auch hier, wie wir deutlich verfolgen können,

schwindet allmählich der übernatürliche Charakter der Motive.

Doch deuteten die Dichter der Grallegende die Motive nicht in

rationalistischem Sinne wie Crestien , sondern schufen sie im Geiste

der christlichen Alystik um. Das ehemalige AVunschgefäss ge-

währte nun unendliche seelische Befriedigung, gleich der Aus-

giessung des heiligen Geistes. — So haben Legendeudichter und

Heldensänger ihre schönsten und fruchtbarsten künstlerischen

Motive aus den alten Mythen ihres A^olks gezogen. Und wie

unendlich werthvoU diese Glaubensvorstellungen dem Künstler

sind, das haben wir seit den Tagen der Romantik wieder erlebt

au uns allen und erfahren es täglich aufs neue.

49. (S. 36, 19.)

Ritterliche Dichtung bei den Kelten.

Bevor wir die Frage aufwerfen , ob bereits die Kelten Ritter-

romane gehabt, oder ob erst französische Dichter die Helden

keltischer Sage zu Rittern umgestaltet haben, müssen wir eine
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wichtige Unterscheidung machen zwischen Ritter- und Miunepoesie,

eine Unterscheidung, die oft versäumt wird. — Ritterlich -höfische

Dichtung, welche die ritterliche Bildung voraussetzt, wurde seit

dem Aufblühen des Ritterthums, nachweisbar seit dem Beginn

des 11. Jahrhunderts, in Frankreich wie in Deutschland gepflegt

(Roland und Ruodlieb). Die französischen Heldenepen wie unser

Nibelungenlied, die chansons d'histoire wie unsere Kürenberg-

lieder, die älteste französische wie die älteste deutsche literarische

Profandichtung, beruhen auf der i'itterlichen Bildung und Gesell-

schaft. Anders die provenzalische Minnepoesie, die ihren Ursprimg

nicht aus dem Ritterthum nahm (nur 29 ritterliche Troubadours

sind nachweisbar: vergl. Stimming, Gröbers Grdrss. II -, S.17— 18),

sondern aus dem Dienst bei fürstlichen Damen (vergl. meine An-
merkung 70). Minnelied und Minneroman nach Art des proven-

zalischen Minnedienstes gelangten nach Nordfrankreich wie nach

Deutschland erst um die Mitte, beziehungsweise gegen Ende des

12. Jahrhunderts. So sind Ritterdichtung und Minnedichtung völlig

verschiedene Dinge, die nicht in eins gefasst werden dürfen, ver-

schieden nach Herkunft und Wesen. Die Ritterdichtung, in

Nordfrankreich zu Hause, von kriegerischem Geist erfüllt, den

Mann und Männlichkeit besingend; die Minuedichtung, in Süd-

frankreich daheim, ein Erzeugniss des friedlichen höfischen Lebens,

die Frau und Frauenwürde feiernd. Von Minnesang und Minne-

roman ausserhalb Südfrankreichs ist einer der ältesten Vertreter

Crestien von Troyes (vor ihm der Roman de Thebes, etwa 1150).

— Diese neuen Kunstgattungen blieben den Kelten unbekannt:

sie lernten den Minneroman erst durch die Uebersetzungen von
Crestiens "Werken kennen (die sogenannten Mabinogion). Mit

Recht hat d'Arbois de Jubainville hervorgehoben, dass die Minne
(nicht aber die Liebe als solche) in der Tristansage ein franzö-

sisches Element sei (Revue celtique XV, S. 404 — 408; vergl.

dazu G. Paris, Rom. XXIV, S. 154). — Anders aber liegen die

Dinge bei der Ritterdichtung, insl)esondere dem Ritterepos. Dieses

haben die Kelten sicher ebenso gekannt, wie Franzosen und
Deutsche: auch sie hatten Ritterthunr und ritterliche Bildung

kennen gelernt, zumal seit sie mit den Normannen (seit 1066)

in so enge Berührung getreten waren. Es gilt heute als eine

allgemein anerkannte Thatsache, dass erst die französischen Dich-

ter die keltischen Sagenhelden zu Rittern umgestaltet und die

keltischen Siigenstoffe im Geiste der ritterlichen Bildung umge-
staltet hätten. So sagt G. Paris (Rom. X, S. 468): „Les roiuans

de la Table Ronde sont les romans cheraleresques j)(H' excellence

:
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or Ics (iallois n'onf coiniii In chccalerie et toxf cc (jiii oi dcjiciiU

(juc par hs Fraiifais, dcrctius Icnrs roisins: iiiwurs, aniioiirnt,

habitation , usaijcs , tont cc qui fait Ic costunic des ronians Ijre-

totift est (sauf quelques traits isolcs rcstcs (•« et lii) nljf<ohnnciii

itrauger ä la sociitc t/alloisc." Es licjit mir fern, die Richtig-

keit dieser Darstellung anzuzweifeln: denn wio nach Deutschland

\uid den Niederlanden, ist die i'itterliche Bildung nach den kel-

tisciien Ländern von Nordfrankreich aus gelangt, dem Heimatsitz

des Ritterthums. Wohl aber fragt es sieh, ob erst französisi,'ho

Dichter oder schon die keltischen selber ihre Heldensage in ritter-

lichem Sinn umgestaltet haben. Und darauf haben wir zu ant-

worten, dass nach allem, was wir urteilen können, bereits an den

keltischen Höfen Ritterromane vorgetragen worden sind. — Der
Beweis dafür lässt sich gerade für Barzival leicht erbringen. In

seiner Jugeudgeschichte bildet die Begegnung mit Rittern im

Waffenschmuck Grundlage und Kern der ganzen Erzählung: er

hält sie für Engel und fragt, wie es wohl wäre, wenn die Thiero

des AValdes eine eiserne Rüstung trügen. In der Fabel wie in

allen einzelnen Zügen stimmt damit die erste Hälfte des Lais von

Tyolet überein, nur dass hier Parzival die Ritter selbst mit ehe-

ralier beste anredet. Da die Uebcreinstimmung sich, wie ge-

sagt, auf die Entwicklung wie auf alles Einzelne erstreckt, ist die

Annahme eines beiden Vci^sionen zu Grunde liegenden Gedichts

nicht abzulehnen. Dieses Original aber wird man sicher nicht

erst auf französischen Boden verlegen können, sondern wir müssen

es einem keltischen Dichter zuschreiben. Ausserdem lässt sich

ein ähnlicher Nachweis führen bei den beiden Lais von Milun und

von Doon. Hier wie dort besiegt der Sohn seineu Vater in einem

Turnier am Mont Saint-Michel und wird vom Vater an einem Ring

erkannt. Die beiden Erzählungen gehen, wenigstens in ihrem Schluss-

theil. sicher auf ein gemeinsames Original zurück. (Vergl. ü. Paris,

Rom. VIII, S. 59— (i4; R. Köhler in den Lais der Marie de France,

ed. Warnke, S. XCVI.) Dieses letztere aber muss ia keltischer

Sprache abgefasst gewesen sein. So können wir auch hier ein

keltisches Gedicht nachweisen, in welchem ein ritterliches Motiv

integrirender Bestandtheil war. — Wie nicht anders zu «'«•arten

ist, wurden die festländischen Briten mit dem Ritterthum fi-üher

und enger vertraut als die Insel briten. Dort wurde die alte Helden-

sage daher früher und intensiver im ritterlichen Sinn umgestaltet.

(Vergl. Zimmer, Gott. gel. Anz. 1890, S. 829 ff.) Aber es wäre

irrig, darum ausschliesslich den bretagnischen Dichtern diese

neue ritterliche Poesie zuschreiben zu wollen. Weist uns das
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zweite Beispiel sicher nach der Bretagne, so sjüelt dagegen das

von Tyolet in England, und auch Crestien hat für seinen Perceval

eine insulare Vorlage benützt. — So haben also die keltischen

Sagenhelden zweimal ihr Wesen mid ihre Tracht ändern müssen:

einmal, als sie zu Rittern, und dann, als sie zu Minnedienern

erzogen wurden. Die erste Umwandlung haben schon die keltischen,

die zweite erst französische Dichter, wie Crestien, vollzogen.

50. (S. 37, 6.j In unserem Nibelungenlied steht alte und
junge Welt, das germanische Helden Zeitalter der Völkerwanderung

und die internationale höfisch -ritterliche Bildung und Gesittung

unmittelbar nebeneinander. Es klingt uns fast lächerlich, wenn
der Recke Siegfried in Worms, kaum angekommen, gleich einem

grimmen Leu mit Günther um sein Reich kämpfen will, dann

aber wie ein zahmes Schäfchen an seidenem Band, sich von

Kriemhildens zarter Hand zur Kirche führen lässt und kein Wort
zu ihr zu sprechen wagt. Dieser selbe Gegensatz zeigt sich uns

in den ritterlichen Dichtungen nicht nur der deutschen, sondern

ebenso der französischen und keltischen Heldensage.

51. (S. 37, 30.) Auffallende Uebereinstimmung mit dem
Anfang der Parzivaldichtungen, in wichtigen Einzelheiten wie im

Ganzen, zeigt der Lai von Tyolet (G. Paris, Rom. VIII, 1879,

S. 40— 50). Tyolet ist wie Parzival Sohn einer AVittwe, die ihn

vom Ritterthum fernhalten möchte, begegnet einem Ritter, fragt

ihn nach seiner Art und den Stücken seiner Rüstung, und be-

giebt sich an Arturs Hof, um Ritter zu werden. Tyoiets und
Percevals Jugendgeschichte sind aus einer gemeinsamen Quelle

hervorgegangen. — Ausserdem kehrt die Geschichte des Feen-

sohnes, der Ritter wird, wieder in den Sagen von Lancelet-

Lancelot (Ulrich von Zatzickofen und Prosaroman), Guinglain

(dem „schönen Unbekannten"), Carduino und AVigalois. (Vergl.

W. H. Schofield, Studies on the Libeaus Desconer, Boston 1895;

E. Philipot, Rom. XXVI, 1897, S. 290— 305; Saran, Der Wi-
galois P. B. B. XXI.) Hier aber beruht die Verwandtschaft nur auf

der Verwendung desselben Motivs.

52. (S. 38, 16.) E. Philipot (Rom. XXVI, 1897, S. 299) wies

auf den Unterschied hin, der darin liegt, da.ss Lancelot und
Guinglain zu Rittern erzogen werden, Perceval dagegen [und

Tyolet] vom Ritterthum ferngehalten werden sollen. Aber sämmt-
lichen Versionen ist gemeinsam, dass die Helden erst in mann-
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barem Alter dif Welt lietroten: zuvor Irln-ii sie fern von di'ii

Mensclu'ii im Wald oder im Wasser. Sobald sie erwachsen sind,

muss die Muttor (oder rtlegenuitter) iliren Sohn (oder Pilogesohn)

ziehen lassen, ob sie will oder nieht. Das Resultat ist in bi'iden

Fällen dasselbe: stets zeijj;t sich der Held von l!ej;inu an als der

Ivitterwürde werth, ob er zu diesem 15eruf erzogen woi-den ist

oder nicht. Es leuchtet darum ein, dass die Versionen mit der

ritterlichen Erziehung das Jüngere darstellen: es mochte für das

Standesbewusstseiu eines ritterlichen Dichters etwas Anstössiges

darin liegen, den künftigen Kitter erst als Bauernjungen einzu-

führen, und man zog es vor, dem Eintritt des Helden in die

Welt eine staudesgemässe Erziehung vorhergehen zu lassen. In

Crestiens Conte del graa! wird diese durch Goi-oemaut nachgeholt.

53. (S. 39, lö.) Wie Parzival heissen auch Lanzelot, Guing-

lain u. a. m. buens filz, ehers filz, beaiis filx. (Veigl.

Hertz, Parzival S. 443; Ilcinzel, Gralromane S. 24, Anm. 1;

Heinzel, Parzival S. 90.)

54. (S. 39, 17.) Wenn diese Feensöhne von ihrer Mutter

nicht mit einem Namen genannt werden, so liegt hier ein alter

Rechtsbrauch zu Grande. Nur der Vater war berechtigt, seinem

Sohn einen Namen zu verleihen: er that dies, indem er ihn vom

Boden aufhob und damit als sein Kind anerkannte. (Vergl.

J.Grimm, Deutsche Rechtsalterthümer I, Göttingen 1828, S. 455.)

55. (S. 39, 20.) Auf Doulourcuse Guarde findet Laucelot

einen Grabstein, unter dem einst der Eroberer dieser Burg ruhen

soll. Er allein kann die Platte heben und findet darunter seinen

Namen und den seines Vaters. (Vergl. P. Paris, Romans de la

T. R. II, S. 166.)

56. (S. 39, 23.) Bei Crestien errät er seineu Namen, als das

Mädchen ihn darnach fragt. In Wolframs Parzival ist es das

Mädchen selber, das ihm seinen Namen sagt und seine Herkunft

enthüllt. Crestien hat hier eine seltsame Aenderang eingeführt,

\-ieUeicht weil er das Weib im Walde ihrer übermenschlichen

Art entkleidet und zu Wolframs Base gemacht hat. Urspninglich

ist sie, die über Gral und Gralburg wunderbarer Weise so genau

unterrichtet ist , eine Fee oder Hexe (wie die Hexen des Peredur)

und gleicht der Gralsbotin in Wesen und Art: sie verwünscht ihn

jetzt, wie nachher Kundrie ihn an der Tafelrunde aus demselben
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GruQde verflucht. (Vielleicht siud beide ursprünglich ein und

dieselbe Person gewesen.)

57. (S. 39, 26.)

Der mitteleuglische Sir Perccvall.

Perceval war ursprünglich der Grallegende ebenso fremd wie

Gauvain, Lanoelot, Boort, Calogrenaut, die auch zu Gralfindern

gemacht worden sind. (Vergl. G. Paris, Born. XVIII, S. 588,

und HistlittXXX, S. 2,54— 261.) Zuerst wird Perceval im Erec

(Vers 1526) erwähnt, hernach im Cliges (Vers 4828), als einer

der drei tüchtigsten Ritter von der Tafelrunde , mit Lancelot und

Gauvain. Das mittelenglische Gedicht, aus dem 14. Jahrhundert

stammend, ist zweifellos die Uebertragung eines verlorenen fran-

zösischen Originals. Wenn Golther (Sitzungsber. d. k. ]). Akad.

d.W. Phil. -bist. Kl. 1890) und vor ihm Steinbach aus den zahl-

reichen Uebereinstimmungen . mit Crestien gefolgert haben, es

handle sich nur- um eine freie Bearbeitung von dessen Werk, so

kann ich mich ihnen hierin nicht anschliessen. Einmal ist es me-
thodisch unzulässig, aus theilweisen genauen Uebereinstimmungen

zweier Werke auf unmittelbare Abhängigkeit des einen vom an-

dern zu schliessen. Ferner fehlt im englischen Gedicht der Be-

such auf der Gralburg gänzlich: wie sollte der Bearbeiter diese

Hauptscene weggelassen haben? Beweisend aber für die Unab-
hängigkeit von Crestien sind die bei diesem unverständlicii ge-

wordenen, aber im Sir Percevall in klarem und zugleich engem
Zusammenhang mit der ganzen Erzählung erscheinenden beiden Mo-
tive der Vaterrache (am Eoten Ritter) und des Erkennmigsrings. Die

Schicksale des Helden und seiner Mutter sind in so kunstvoller

Weise zu einem einheitlichen Ganzen verschlungen, dass es eine

logische Unmöglichkeit ist, dem englischen Uebersetzer dies zu-

zuschreiben. Endlich sind von Wichtigkeit, worauf Steinbach

selbst hinweist, die Berührungen mit dem Peredur: der alte fran-

zösische Percevaldichter und der wallisische Uebersetzer des Pe-

redur treffen in alten Sagenzügen zusammen, die bei Crestien und

seinen Fortsetzern fehlen.

58. (S. 39, 27.)

Der mittelniederländische Moriaen.

G. Paris (Hist. litt. XXX, S.247) hat überzeugend nachgewie.sen,

dass der niederländische Uebersetzer hier an Stelle Percevals, der

nach der von ihm in seine Com[)iIation ebenfalls aufgenommenen
Queste Pseudomaps jungfräulich gestorben ist, seineu Bruder
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Ajrlnval eingesetzt, hat. Das riaiizüsisclic (lodiclit, wdi-lies zu

Gnimlt' liegt, scheint zwar tlasjenigo Crcsticns nodi nieiit vorans-

zusetzon. wohl aber IVrcevals Graisucho; i;i'l)ört also in der

Kntwieklung ilev Sage au dii' Stelle zwiselien Sir I'ereovall und

Crestien.

59. (S. 41, 19.) 0. Paris (Hist. litt XXX, S. 14 — l.ö) tlu'ilt

die Artusnunaiir in zwei (irupi)en, biographische und episodische

Die biographischen Romano erzählen das Leben des Helden von

seinem Auftreten an Arturs Hof bis zur glückliehen Vollendung

allerlei ritterlicher und Liebesabenteuer; die episodischen erzählen

eine Ejiisode aus dem Leben eines der berühmtesten Ritter von

der Tafelrunde. Zu den ersteren gehören Crestiens Erec, Lan-

celot, Ivain und Ferceval, zu den letzteren können wir einen

Theil der Fortsetzungen des Conte del graai rechnen.

60. (S. 42, 14.) ,,L'attribiition d'un recit ä un nom auquel

il ne se rattachait d'abord aucunement doit etre consideree comvie

le fait le plus frequent de la mythologie; il faut le regarder

comme torijotirs possible et iiejamais le pcrdrc de nie." (G. Paris.

Le petit Poncet S. 75: Die Uebertraguug dos Ochsendiebstahls

auf Hermes.) Diese Beobachtung machen wir insbesondei'e bei

den Artusromanen: dieselben oder ganz ähnliche Abenteuer wer-

den bald von diesem, bald von jenem Helden, von Gauvain,

Lancelot oder Tristan erzählt. Und im vorliegenden Falle wai-

überdies eine nahe üebereinstimmung dadurch gegeben, dass beide

als reine Thoren in die "Welt traten. — Vielleicht hat zu der

Einsetzung Percevals an Galaads Stelle eine merkwürdige Ueber-

liefenmg Anlass gegeben, die uns Crestien selber überliefert hat.

Dort, Vers 1630, erzählt die Mutter ihrem Sohn Perceval, wie

sein Vater durch beide Schenkel gestochen und dadurch mehaignie
geworden sei. Als roi mehaignie wird meist auch der Gralkönig,

so bei Crestien selber, geschildert. Es ist denkbar, dass dadurch

ein Dichter veranlasst wurde, die beiden rois mehaignies zu

Brüdern zu machen und so Perceval ins Geschlecht der von Jo-

seph abstammenden Gralköuige aufzunehmen oder — umgekehrt

— die Erlösuugssage des roi mehaignie von der Gralburg in Perce-

vals poetische Geschichte einzufügen. — Da in den meisten Gral-

romanen, höfischen und legendarischen (besonders Maps Queste

und Perlesvaus), Lancelot, Gauvain und Boort als Gralsucher

neben Galaad und Perceval auftreten, ist die Vermuthung gerecht-

fei-tigt, dass ausser Perceval auch jene drei andern Helden der
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Tafelrunde iu vorliterarischen "Werien, die ilineu gewidmet waren,

als ausschliessliche oder voruehmste Gralsucher gefeiert wurden.

Denn nachdem einmal die Legende von Joseph und dem Gral mit

der Artiirsage verknüpft war, konnte ebensogut wie von Perceval

auch von andern berühmten Mitgliedern der Tafelrunde das Aben-

teuer der Gralsucbe erzählt werden. Doch sind dies bis jetzt

noch offene Fragen. — Das Motiv, dass ein junger Mann gänzlich

unerfahren und kindisch ins Leben tritt, um sich sofort zu er-

proben, ist übei'aus beliebt und häufig in keltischer und franzö-

sischer Heldensage (vergl. Hertz, Parzival S. 439— 443). In

vielen Fällen bildet den Untergrund der mythische Charakter von

der Mutter des Helden; doch ist dies keine nothwendige Voraus-

setzung. Vergl. meine Anmerkung 51.

61. (S. 42, 16.) Die Bezwingung einer solchen Zauberburg,

des Mont Dulerous, gedachte Crestien selbst noch zu erzählen.

Die Helden der Artusromane vollbringen stets solche Abenteuer

in Menge, ob sie nun Lancelot, Perceval, Gauvain, Meraugis,

Erec, Tristan oder sonstwie heissen mögen. Stets liegen allerlei

mythische Vorstellungen zu Grunde, meist solche, die ans Todten-

reich deutlich erinnern.

61a. (S. 44, 16.) Dass erst ein Franzose Parzival zum Gral-

finder machte, glaube ich aus drei Kriterien schliessen zu müssen.

Einmal kennt der Urheber des Peredur diesen als Sucher des

Grals offenbar nicht: er weiss mit Gral und Lanze schlechterdings

nichts anzufangen und vermag keinen Schluss für das unvollendete

Gedicht Crestiens zu finden. Ferner sind uns viele französische

AVerke im Original oder in Uebensetzung erhalten, welche Gral-

legonde und Parzivalsage nocli völlig getrennt (Sir Percevall und
Morien, Uebersetzimgen französischer Originale) oder doch nur

iu leicht lösbarer Verknüpfung (der kleine und der grosse Graal-

cyklus) zeigen. Ja, bei Crestien selber ist die Verbindung noch
als solche leicht zu erkennen. Und drittens ist anzuführen, dass

scliwei'lich ein keltischer Dichter diese Kontamination vollzogen

hätte, die doch allzu gewaltsam mit der Ueberlieferung verfuhr;

wohl aber konnte ein Franzose beides. Legende und Heldensage,

in oins verschmelzen, da ihm die Gralsuche — um deren Auf-
nahme allein es sich handelt — als ein besonders anziehendes

ritterliches Abenteuer erschien.

Parzival. 1
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62. (S. 45, G.)

Crestions Stand niul Beruf.

G. Paris (Rom. XU, S. 480 Anin.) verimitote, Crosticii soi

Turnierheruld gewesen. Er schlo.ss dies aus der Stelle im

Lancelot, wo der Dichter .sagt, der Turnierherold, der Lancelot

erkannt habe, habe damals zum ersten Mal den Ruf ausgestossen

:

„Or est rcniix qui oioiera."' Nostrc nicstre eii fii li liira Qui
a (lirc le nos aprist, Cor il prcmiercment Ic dist. Dieser Au-

n.ihme schliesst sich Gröber an (Grdrss. II, 1. Abth., S. 407).

Doch besagt, wie ich deni<e, jeiio Stelle nichts weiter, als dass

wir, d. h. die höfi.sche Gesellschaft, den üblichen Turniorruf, mit

dem der voraussichtliche Sieger (der Favorit) emiffangen wird,

zuerst damals gehört und also von jenem "W'affenlierold gelernt

haben. Der niedere Rang eines Tarnierknaj)i)eu (vergl. A. Schult/,,

Höfisches Leben -, II, S. 89, 125) würde sich schlecht mit der

hohen Bildung des Dichters vertragen, mit dem grossen SeJbst-

bewusstsein , das der Künstler im Cliges zur Schau trägt, und

mit dem Stolz, der ihn schon im Erec auf die fahrenden Spiel-

leute herabblicken lässt, eil qui de conter vivre vuelent. —
Nach Stand und Erziehung war Crestien ohne Zweifel ein clerc.

Darauf lassen uns seine gelehrten Kenntnisse (Ovidiana) und seine

ab und zu hervortretenden theologischen Tendenzen (Percoval)

schliesseu (vergl. Emeckes Diss.). Clerc nennt sich auch sein

Standesgenosse Godefroiz de Laigni, der mit seinem Einverstäud-

niss den Lancelot beendigt hat. — Es fragt sich aber, welcher

Klasse des clerge er angehörte, ob dem weltlichen oder mönchi-

schen, ob dem höhereu oder niederen. (LTeber die verschiedenen

Klassen des französischen Klerus im Mittelalter orientirt vortreff-

lich Achille Luchaire, Manuel des institutions franvaises, Paris

1892.) Zum clerge re(julier haben wir Crestien sicher uiclit zu

rechnen, dem widerspricht der nicht eigentlich kirchliche Charakter

seiner Werke. Ebensowenig können wir in ihm ein Glied des

niederen elerge seculier vermuthen, dem widerspricht sein Selbst-

bewusstsein, das uns auf eine angesehene Lebensstellung zu

schliessen zwingt. So bleibt nur eine dritte Möglichkeit, dass wir

ihn als Angehörigen des höheren weltlichen Kleras zu betrachten

haben. Und einen Fingerzeig in dieser Richtung erhalten wir

durch die Angabe im Cliges, wo Crestien auf ein Buch der Ka-

thedralbiliothek von Beauvais als seine Quelle verweist: „ Ceste

estoire trovons escrite, Que conter vos vuel et retreire, An un-

des livres de l'aumeire Mon seignor Seint Pere a Biauveix.

De la fu li contes estreix, Don cest romanx fist Crestiiens.
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Li livres est mout aneiiens, Qui tesmoi)tyne restoire a voirc;

Por ce fet ele miaux a croire. Par les livres qiie nos

avons Les fex des aneiiens sarons Et del siecle qui fu
jadis. Dass Crestien sich auf eine thatsächlich vorhandene

Handschrift der Kathedralbibhothek von Beauvais bezieht, hat

der Herausgeber angenommen und ist von niemaüd in Zweifel

gezogen worden (vergl. W. Förster, Cliges, gr. Ausg. S. XV;
kl. Ausg. S. IX; Erec, kl. Ausg. S. IX). Wir können die Stelle

nicht anders interpretiren als dahin, dass Crestien den Cliges

in Beauvais und zwar auf der Kathedralbibliothek selber ver-

fasste. Denn verliehen wurden damals Bücher höchstens au

fürstliche oder andere hochgestellte Personen. Und überdies redet

der Dichter wie einer, der an St. Peter in Beauvais lebt und schreibt.

Welche Stellung aber hatte der Dichter an der Kathedrale V Es

kann nur die eines Kanonikus des Kathedralkapitels gewesen sein

(Luchaire a. a. 0. S. 51— 02). — "War Crestien stets nur ein

einfaches Mitglied des Kapitels? Nein; den: widerspricht seine

hohe Bildung und sein hohes Ansehen als Dichter. Sicher war
er hier einer der Höherbeamteteu. Es gab aber an jedem Kathedral-

kapitel nur ein Amt (beziehungsweise zwei), von dem wir annehmen
können, dass gerade ein Mann wie Crestien es bekleiden konnte.

Es sind dies die Aemter des Cancellarius, der Siegelbewahrer

und gewissermassen Schriftführer des Kapitels war, und des

Scholasticus (oder Magister scholae), welcher (wenn vorhanden)

Schulvorstand und -Aufseher war und überdies zwei der Pflichten

des Cancellarius zu versehen hatte: Ausfei'tigung der Urkunden
und Verwaltung der Bibliothek. Cancellarius beziehungsweise

Scholasticus hatten, wie wir wissen, allein die schriftlichen Geschäfte

zu besorgen und die Bibliothek zu verwalten. So ist denn unser

Schluss dieser, dass Crestien zu der Zeit, als er den Cliges ver-

fasste, Cancellarius (oder Scholasticus) des Kathedralkapitels von
St. Peter in Beauvais gewesen ist. Als solcher hatte er eine

Pfründe und besass für sein ganzes Leben eine gcsiciierte sorgen-

freie Stellung, oline doch eine eigentlich geistliche Wirksamkeit

ausüben zu müssen. Vielleicht hatte er die Pfründe von einem
Fürsten (seinem Landesherru ?) als Belohnung für eines seiner

ältesten Werke (den Tristan?) erhalten. — Alles, was wir aus

Crestiens Gedichten über seine Lebensstellung entnehmen können,

würde zu dieser Annahme vorzüglich passen. AVir würden auch
verstehen, wie es kommt, dass Erec, Cliges und Ivain keine Wid-
mung tragen. Als unabhängiger Mann brauchte er keinen fürst-

lichen Gönner um Belohnung anzugehen. Und in den beiden

10*
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WcMkiMi mit Wiiiinuiig, im LaiK'clot wie im (!i)ii(c dil ^laal, liilirt.

er duivliaus iiidit dio Sprathc oiiios Ildflinj^s. Wir liilttoii aiizu-

nehimMi, dass or zwoimal, aber nur vorübcrf^elioiid (was allrin ihm
erlaubt war, Luohairo 8. 5ü), an einen Huf ging, um einen fürst-

lielieu Auftrag zu erfüllen. Erst begann er in der Residenz seiner

Laodesherrin Marie den Lancelot, Hess iiiii aber unvollendet. Den
Ivain schrieb er wieder in Beauvais. Hernach in Paris, am
Künigshof, unternahm er sein letztes Werk, das ihn der Tod ab-

brechen Hess. Und rein künstleriscii betrachtet, stehen diese auf

höheren Wunsch verfassten (Tendenz-) Dichtungen hinter den

andern zurück, wo er als freier, unabhängiger ]\Iaiin und Diclitor

seine Persönlichkeit anders bcthätigt liat.

63. (S. 45, 22.)

Abfassungszeit und -Ort von Crestiens Conte dol graal.

G. Paris (Eist. litt. XXX, S. 23) hat das AVerk folgender-

massen datirt: „Le Perceral est dedie au eomte Philipj)C

de Flaiidre: c'est Philippe d'Alsace gut suceeda ä

son pere Thierri cn 1169. Philippe se eroisa en

1188 et ne revint pas de l' expedition oii il avait

accompagne le roi de France: Chretien, dans sa de-

dicace, ne faisant aucune allusion ä des projets de

croisade a du composer le Perceval quelques annces
avant 1188; on peut le placer vers 1180." Hernach

in seinem Manuel ' (S. 95) hat G. Paris das Werk etwas früher

angesetzt, um 1175. Was ferner die Localisirung betrifft, so hat

G. Paiis aus der Widmung den Schluss gezogen, dass das Gedicht

am Hofe des Grafen Philipp von Flandern verfasst worden sei

(Rom. XII, S. 529). Damit wäre Jjrügge, die Residenz des

Grafen, als Abfassungsort anzunehmen. — Zu meiner oben vor-

geschlagenen Datirung und Localisirung bin ich durch die Er-

wägung folgender neun Momente geführt worden. (Ueber Graf

Philipp von Flandern vergl. L. A. Warnköuig, Flandrische Staats

-

und Rechtsgeschichte bis zum Jahr 1.305, I, Tübingen 1835,

S. 149-154; L"art de verifier les dates XIH, S. 308 — 315; XII,

S. 198— 201; Nouvelle biographie generale XXXIX, Paris 1865,

S. 990; Luchaire, Institutions monarchiijues de la France sous

les Premiers Capetiens ^ I— 11, Paris 1891; F. Duchesne, Historiae

Francorum scriptores V, Paris 1699: darin die wichtigsten Quellen-

schriften.) — 1. A'^on den Geschichtschreibern wird uns kein

Wort darüber berichtet, dass Graf Philij)p etwa ein Freund und

Gönner der Troveors gewesen wäre. Er stammte weder aus einem
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Hause, wo künstlerische Neigungen überliefert gewesen wäien,

noch hatte er sich mit einer Frau vermählt, bei der man solche

voraussetzen konnte. Erst seine Nachfolgerin, seine Schwester

Margarethe, wurde eine Gönnerin der höfischen Dichtung (G. Paris,

Korn. XII, S. 525). Sein Leben verlief in beständigen Kriegen

und Hess ihm wenig Zeit, an seinem Hofe in Frieden höfisches

Leben zu pflegen, das die Vorbedingung zu einer Förderung der

Dichtung gewesen wäre. „Doch zeigte sich Philipp als eifriger

Verfechter der Religion und der Kirche " ( "Warnkönig a. a. 0.).

Dies geschah aber mehr aus politischen Gründen, als aus wirk-

licher Religiosität. — 2. Wie haben wir uns die überschwäng-

lichen Lobsprüche Crestiens auf den Grafen zu erklären? Er

stellt ihn sogar über Alexander, den er noch im Erec (Vers

G673— 6682) zusammen mit Cesar als Vorbilder königlicher Frei-

gebigkeit gepriesen hat, die nur von König Artur übertrotfen

worden seien. „Graf Philipp bethätige die wahre, christliche Mild-

thätigkeit, die Alexander fremd geblieben sei." Crestieu rühmt

ihn sogar als den trefflichsten
,
gerechtesten und frömmsten Mann

im römischen Reich. Da er hier nicht etwa das römische Reich

deutscher Nation gemeint haben kann (Flandern gehörte nicht

dazu; überdies ginge dies gegen den Sprachgebrauch des Dichters:

siehe Index zum Cliges), hat er damit die römischen Kaiser, vor

allem den im Erec erwähnten Cesar, im Auge gehabt. Der Dichter

spendet also seinem Gönner eine Lobeserhebung, die er sonst nur

dem Idealbild höfisch -ritterlichen Königthums, König Artur, hat

zu Theil werden lassen. Wie aber kam er dazu , einen einfachen

Grafen mit König Artur auf eine Stufe zu stellen? Man wende
nicht ein, solche lobende Vergleiche seien rein formelhaft und

danim ohne besondere Bedeutung. Allerdings, wie wir soeben

gesehen haben, handelt es sich um stereotype Wendungen. Aber

danim bleibt es doch auffallend, dass dieselben hier einem ein-

fachen Grafen gewidmet werden. Philipp stand an Länderbesitz

und Macht hinter anderen Vasallen der französischen Krone, so

hinter den Grafen von Champagne, zurück. Ueberdies brachte

seine Regierung Flandern mehr Verluste als dauernden Gewinn.

Halten wir die Widmung im Lanceiot zum Vergleiche daneben.

Hier (Vers 1— 23) nennt Crestien seine Landesherrin Marie mit

grosser Anerkennung, verwahrt sich aber ausdrücldich wiederholt

vor dem Verdacht der Schmeichelei. AVenn wir erwägen, dass

er hier als Troveor seiner Dame gegenüberstand, deren Gatte

einer der angesehensten und mächtigsten Fürsten Frankreichs war

(Luchaire II, S. 283), so klingt diese kurze AVidmung im Lancelot
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matt iiml iliirftij: jrfjii'iiiihcr drr wortiviclieii im Cinitc ild ^M-;iaI.

AVir gclaiifion mit loj^isclior Noth\veudijj;koit zu dem Sciihisse, dass

Crestions Gönnor damals, als er diosom den Auftrafi fjab, nicht

ein oinfaohor Graf von Flamlern mit dem Hofhalt in Briif^ge gt3-

wesen sein kann. — 3. Crestiens Lohsprüche crscheini'u noch

auffallender, wenn wir die damalige politische Lage in l'x'tiacht

ziehen. In England und der westlichen Hälfte des heutigen b'rank-

reich herrschte Heinrich II. (1159— 1189), im nahen Deutschland

Friedrich I. Beide waren überaus glänzende und machtvolle

Füi-sten, beide als freigebige Gönner der höfischen Dichter bekannt

und gemhmt. Wenn nun Crestien den Oi'afen Philipp als das

Mustor eines Fürsten feierte, mit einer Formel, die er sonst von

König Artur gebraucht hatte, so stellte er ihn damit, in den

Augen der Hörer seiner Dichtung, jenen beiden, dem englischen

König und dem deutschen Kaiser gegenüber. Graf Philip]» also,

nur so und nicht anders köimen wir schliessen, muss sich damals

in einer ganz anderen Machtstellung als der eines Grafen von

Flandern befunden haben, wo allein es überhau])t möglich war

und nicht als widersinnig erschien, ihn als einen französischen

König Artur zu rühmen. — 4. Crestien begnügte sicli aber nicht

mit allgemeinen Lobe.serhebungen, sondern nahm den Grafen

(Vers 18 — 28) gegen schlechte Nachrede in Schutz, indem er

von ihm sagte, dass er gewisse Fehler und Mangel nicht besitze

{S'est plus larges que l'on ne sei). AVenn wir uns daran

erinnern, dass die Chroni.sten, so Wilhelm von Tyrus, wenig Gutes

von ihm berichten (er sei reizbar und stieitsüchtig gewesen, ohne

sich doch während seines Lebens dauernde Erfolge sichern zu

können), so verstehen wir die Berechtigung jener Worte des

Dichters. Sollte aber der Graf an seinem eigenen Hof, etwa in

Brügge, eines Anwalts bedurft haben? Werden wir nicht auch

durch dieses Moment darauf hingewiesen, im Leben des Grafen

nach einem Zeitpunkt zu suchen, wo er Veranlassung haben

konnte, sich von einem so hochangesehenen Dichter, wie Crestien

es in seiner späteren Zeit war, gegen mancherlei Tadel verthei-

digen zu lassen? — 5. Wenn wir das tliateu- und Wechsel volle,

aber im Ganzen wenig erfolgreiche Leben des Grafen Pliilipi) von

Flandern überblicken, so finden wir ihn ein einziges Mal, und

nur auf kurze Zeit, in Verhältnissen so ausserordentlicher Art,

dass sie uns Crestiens Widmung erkläi'en können. Es war dies

die letzte Regierungszeit Ludwigs VII. von Frankreich und die

Zeit von Philipps Vormundschaft und Regentschaft für dessen

minderjährigen Sohn, sein Patenkind, den späteren König Phili[)p
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August. Seit 1. November 1179, als Ludwig YII. regieruugs-

unfähig geworden war und der an diesem Tag gekrönte Thron-

erbe die Regieruug tliatsächlich angetreten hatte , war Graf Pliilipp

als erster Rathgeber des jungen Pi'inzen die massgebende Persön-

liciikcit am Pariser KönigshoE geworden (Luchaire I, S. 143). Und
als Ludwig VlI. am 18. September 1180 verschied, trat Philipp

auf Grund von dessen Testament sein Amt als Reichsverweser au.

Und auf dem Gipfel seiner Machtstellung war er angelaugt, als

er seine Nichte, Elisabeth von Hennegau, am 1. Juni 1181 mit

dem jungen König verheirathete und bei der feierlichen Procession

das Reichsschwert vorantrug. Aber schon 1182 geriet er mit der

Köuiginwittwe Alix und ihren Rathgebern in Streit, musste sich vom
Hofe entfernen und wurde in einen laugen Krieg gegen den jimgen

König und die Grafen von Champagne und Bluis, die Verwandten

der Köuiginwittwe, verwickelt. Die Fehden endigten mit einem

für ihn unvortheilhaften Frieden. Halten wir diese Thatsache mit

dem zusammeu, was wir aus der "Widmung geschlossen haben,

so erkennen wir, da.ss Crestien in Philipp nicht den flandrischen

Grafen, sondern nur den Reichs verweser und Vormund des jungen

Königs im Auge gehabt haben kaun, die damals einflussreichste

Persönlichkeit am Pariser Hof. — G. Weun wir ims erinnern,

dass die Königiuwittwe iu Paris aus dem Hause Champagne stammte

und eine Schwester Heinrichs I. , des Gatten der Gräfin Marie,

war, so wissen wir nun auch zu erklären, wie Crestien von Troyes,

beziehungsweise von Beauvais, nach Paris gelangte. Wir hatten

keinerlei Auhalt dafür, wie der Dichter nach Brügge, der flandri-

schen Residenz des Grafen, gelangt sein sollte. "Wohl aber ist

es zu verstehen, dass Crestien an den Hof der champagnischen

Gräfin nach Paris kam, dort den Grafen Philipp kennen lernte

und von ihm einen Auftrag erhielt. — 7. Zwischen der Situation

des Jahres 1180 und derjenigen zu Beginn des Perceval bestehen

TJebereinstimmungen so auffallender Natur, dass sie erwähnt zu

"werden verdienen. Hier wie dort eine verwittwete Königin mit

einem einzigen noch minderjährigen Sohn und Erben (Alix hatte

von Ludwig VIT. ausserdem nur noch zwei Töchter). Und wie

ein rother Faden zieht sich das Veihältuiss eines frühreifen Sohnes

zur Mutter durch das ganze Gedicht. Gewiss folgte Crestien hier

seiner Quelle; aber nirgend sonst hat er die Beziehungen von

Mutter und Kind, die Lage einer verwittweten Fürstin , mit solch

eingehender Soigfalt geschildert. Dies und der ausgesprochen

religiöse Charakter des "Werks lässt sich vortrefflich erklären, wenn
wir annehmen, dass Crestien sein "Werk bald nach dem Tode des
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Königs am Pnriscr Huf bogaiin. — 8. Dazu kommt ciKllifh als

letztes KiittMium, (.lass in clor Widmung gesagt ist, tlio (lesrliiclite

vom Gral sei die scliönste, die an einem Königshof erzälilt werde.

Dout ara bicn saure sa painc Crestiicns qni entent
et pnine, I'ar le covtandement le conte, A rimoier le

mellor conte Qui sott contcs en cotirt roial: (,'on

est li contes del Oreal, Dont li quens li balla le

lirre. S'ores coment il se delirrc. Mit diesen "Worten

endigt die Widmung (Potvin II, S. 17 und 308). (Perc. 1655

spricht der Diehter von zwei anderen cours roimis, denen von

Eseavalon und Gomeret, Iv. 5912 von dem cort roial dos Artur.)

Man kann einwenden, dass es sich hier um eine allgemeine, her-

gebrachte Redewendung handle, die durch den Reim auf Graal
nahegelegt gewesen sei. Aber Reime auf -al standen genug zu

Gebote-, und selbst zugegeben, dass es sicli um eine hergebrachte

Formel handelt, jedenfalls ist die ErwiUinung des cort roial an

der Hauptstelle, zwischen dem Nameu des Gönners und dem.
Titel des Buches, auffällig. Durch den Zusammenhang wird die

Formel über die gewöhnliche Bedeutung hinausgehoben. Und
wenn wir die Stelle im Zusammenhang mit den unmittelbar vor-

hergehenden Lobeserhebungen des Grafen betrachten, so erhalten

wir den sicheren Eindiiick, d;iss sich der Dichter geschmeichelt

fühlte, im Auftrag des Reichsvei"v\'esers, in Paris für die Gesell-

schaft am Königshof, eine Dichtung abfassen zu dürfen. Nach
Troyes und Beauvais, der gräflichen Residenz und dem Kathedral-

kapitel, war dies eine höchste und letzte Auszeichnung. — 9. AVie

wir oben sahen, hat Gaston Paris aus verschiedenen chronologischen

Giünden 1180 (beziehungsweise 1175) als Datum des Works an-

genommen. Auf dieselbe Zeit führen uns nun auch die eben ange-

stellten Erwägungen. — Wenn wir alle diese Momente zusammen-
nehmen, so dürfen wir, wie ich denke, folgende Annahme aus-

sprechen: Crestien ist von Troyes oder Beauvais nach dem nahen

Paris gekommen an den Hof der Köuiginwittwe AI ix von der

Champagne, hat dort den Pathen des Thronerben und späteren

ReichsVerweser, Grafen Philipp von Flaudera, kennen gelernt.

Dieser hat, um seine Stellung am Hofe zu befestigen, den hoch-

angesehenen Crestien mit einer der Situation angemessenen Dich-

tung beauftragt und sich durch reiche Belohnung dessen werth-

voUes Lob verschafft. Wir können damit für den Conte del gi'aal

die Zeit von Ende 1180— 81 und die französische Hauptstadt als

Abfassungszeit und -Ort festsetzen.
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64. (S. 46, 8.) Bei Hertz (Parzival S. 415) finde ich die

Angabe, Crestien habe über 10000 Verse geschrieben. Die

unechte Einleitung des Pseudocrestiea (Vers 1— 1282) darf aber

nicht mitgezählt werden: wir erhalten dann nur die Zahl von

9320 Versen. Dass Crestien durch einen unerwarteten Tod an

der Vollendung gehindert worden und dass er nicht etwa, wie

wahrscheinlich beim Lancelot, seiner Arbeit überdrüssig geworden

ist, bezeugt uns einer der Fortsetzer. Gerbert sagt: Ce noKS

dist Crestiens de Troie Qui de Percheval commencha. Mais la

mors qtii l'adevancha Ne li laissa pas traire affin. Vergl.

Holland S. 211; Potvin VI, S. 212; Birch- Hirschfeld S. 67.

65. (S. 46, 22.)

Geistliche Ritterorden und geistliche Ritterromane.

Von den drei höfischen Lebensidealeu, chevalerie, galanterie

und courtoisie, hat G. Paris (Hist. litt. XXX, S. 15) gehandelt.

— Aber die Lebensziele der geistlichen Weltanschauung blieben

den höfischen Kreisen nicht so fi'emd, wie man vielleicht meinen

könnte. Hier sind uns t^'pisch Crestien, als Dichter des Conte del

Graal, und seine Landesheirin Marie, die sich nach dem Tode

ihres Gatten geistliche Bücher übersetzen liess (vergl. G. Paris,

Rom. XII, S. 523). Es war das Zeitalter der Kreuzzüge, wo
ungebäudigte Thatkraft und Lebenslust bald der Kirche völlig ab-

gewandt blieben, bald den Pflichten eifrig nachzukommen suchten,

welche das Christenthum gebot. — In mehreren Gralromanen

finden wir deutliche Hinweise auf den Templerorden. Das Wapjieu

der Templer war ein rothes Kreuz auf weisseui Feld. (Vergl.

Heinzel, Gralromane S. 133 und 176; Hertz, Parzival S. 434.)

Galaad in der Grossen Queste führt einen solchen Schild; die Gral-

ritterschaft bei Guiot-Wolfram wird ausdrücklich Templeisen ge-

nannt; die Mönche, welche im Perlesvaus den Gral auf einer

Insel behüten, tragen das Gewand der Templer. In diesen drei

Romanen also sehen wir ein geschichtliches Vorbild naciigeahmt

und zwar nicht etwa die Johanniter, sondern die Templer, als

denjenigen geistlichen Ritteroi'den, der vorzüglich auf französischem

Boden Sitz und Heimath hatte. Es ist sicher berechtigt, die

historische Erscheinung des Templerordens und die Schaffung des

religiösen Ritterromans in Parallele zu setzen. Welcher Art die

Beziehungen gewesen sind, bleibt noch zu untersuchen. Jedenfalls

aber darf man dieses Moment nicht ganz bei Seite lassen, wie

dies P. Paris (Rom. I, S. 482) gethan wissen will.
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«>(>. (S. -18, 10.) Im Erec, seinem ältoston uns orlialtcncti

Werke, beliaudolto Crestien das l'rublem des „Veiiiegeiis": wie

ein Kittor über der Liebe zu seinem jungen "Weibe alles rittor-

liclie Tlmu versäumt. Das Kittertlium wird hier über die Liebe

ge.stellt, wie iu der letzten Diehtung, dem Cuiite del graal, der

cliristliche Glaube über das Ivitterthum.

67. (S. 48, 12.) Im Cliges behandelte Crestien das Thema
des Tristan. Es ist die Geschichte des jungen Cliges und seiner

Jugendgeliebten Feuice, die an dessen Oheim, den Kaiser Alis,

verheirathet ist; Fenice aber hat sich durch einen Zaubertrank

ihiem Gatten versagt und schenkt sich Cliges nicht eher, als

nachdem sie im Seheintod bestattet und für die Weit gestorben

ist. Häufige Polemik gegen den Tiistan lässt uns das Gedicht als

eine moralisirende Neuauflage desselben erscheinen.

68. (S. 48, 12.) Lancelot opfert, ob auch schweren Herzens,

seine ritterliche Ehre, als er, um seine geliebte Herrin Guenicvre

zu befreien, auf der Verfolgung einen Karren besteigt. Und da

er einen Augenblick gezögert hat, emi)fängt ihn nachher Guenievre

als unerbittliche und scliwer gekränkte Herrin. Diese Tendenz

eut.sprach, wie der Dichter selbst sagt, zwar den Gedanken der

Gräfin Marie, doch nicht seinen eigenen; darum wohl liess er das

Gedicht durch einen andern vollenden.

69. (S. 48 , 14.) Unmittelbar auf den Lancelot liess Crestien

den Ivain folgen, wo er zu dem Problem des Erec zurückkehrte.

Doch wandte er es hier anders , indem der Mann , nicht die Frau,

der Pflichten des ritterlichen Standes eingedenk wird. Das "Werk

erscheint uns als ein deutlicher Protest gegen die von der Gräfin

Marie inaugurirte Richtung des Laiicelot. Und hier, mehr als in

einem seiner anderen "U^erke, glauben wir Crestiens eigenes "Wesen

und Denken zu erkennen.

70. (S. 49, 29.)

"VVesen und Ursprung der höfischen Minne.

Die Biographen der Troubadours haben sich darin gefallen,

von diesen allerlei Liebesromane und Novellen zu erzählen, als

hätte es sich um thatsächliche Liebesverhältnisse gehandelt. Aber

sie haben das "V^'esen der höfischen Minne ersichtlich missver-

standen, wie denn überhaupt ihren Berichten, abgesehen von den

dürftigen, eigentlich biographischen Notizen, die Zuverlässigkeit
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abgellt. AVenn wir iiusererseits dio Minnelieder der Troubadours

ernstlich und unbefangeu prüfen, so stellt sich uns heraus, dass

wir es mit einer Art gesellschaftlichem „Sport" der südfranzösi-

schen Hofkreise zu thun haben. Das Urtheil, das Fr. Diez und

O. Paris (Journal des Savants 1888. Nov. und Dec.) über die an-

geblichen Minnehöfe gefällt haben, müssen wir auf den Minne-

sang überhaupt airsdehnen. Die Minnelieder sind officielle Hul-

digungsgedichto an die fürstliche Herrin und ihr nicht anders

zugeeignet, als wie etwa ein höfischer Roman, den der Dichter

in ihrem Auftrag und nach ihrem "Wunsche schrieb. Dreierlei

Toraussetzungen hat diese älteste, eigentlicli psychologische Liebes-

lyrik der neueren Zeit: die gesellschaftlichen Verhältnisse der

südfi'anzösischcn Höfe im elften Jahrhundert, die rein geistige

Auffassung der Liebe im Christenthum, und die scholastische Psycho-

logie. — Man könnte einwenden, dass doch bei manchem Dichter

thatsächliche Liebesleideuschaft zu erkennen sei. Aber ist es

nicht denkbar, dass er bei der Abfassung au ein anderes Weib,

etwa an seine wirkliche Geliebte, dachte, oder ein Lied, das ihm

seine Liebe eingab, nachher der fürstlichen Herrin zueignete?

Unter den Dichtern übrigens müssen wir zwei Gruppen streng

von einander halten. Die armen Sänger niederer Herkunft, wie

Bernart von Ventadorn, durften sicher nie eine Liebesgunst er-

warten. Andsrs vielleicht stand es bei den fürstlichen Troubadours

wie Wilhelm IX. von Poitiers: da ist es wohl möglich, dass einer

oder der andere die letzte Gunst seiner Dame erlangt hätte. —
Das Gesagte gilt aber nur für Südfrankreich als die Heimath

des Minnesangs. Anders mochte man in den Nachbarländern

diese merkwürdige Sitte auffassen. Crestien im Lancelot hat die

höfische Minne umgedeutet, wenn er Guenievre nach dem Vor-

bild Isoldons handeln lässt. Und in Deutschland besonders

scheinen sich viele Miimesinger unter dem Minnesold etwas ganz

anderes vorgestellt zu liabcn als einen huldvollen Blick oder einen

öffentlich ertheiltcn Händedruck. — Wenn wir diese Auffassung

vom Wesen und von der Entstehung der höfischen Minne fest-

halten, dann schwinden alle Zweifel und Bedenken, die so

oft wiederholt worden sind. Wir verstehen, warum nur verhei-

rathete Frauen und meist regierende Füistinuen besungen wurden,

und wir begreifen den ausgesprochen literarischen Charakter dieser

Liebespoesie.

71. (S. .")0, 9.) Manche Fürstin Hess einen berühmten Trou-

badour auffordern, ihr seine Lieder zu widmen; oder that dies
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ihr <i;ifti' culcr Ihudi'i'. Oft sa,ii;t dor Diilitcr in sciiu'in Lied aiis-

dnicklicli, dass es auf don Wiinsdi einer Daino oder eines (ioiniers

eiitstaiulen sei. (Vorgl. Stiniining in Gröbors Grdrss. 11, 2. Abth.,

S. 29, 34.)

72. (S. 51, 14.1 Der Miunedienst der Troubadours gipfelt

in Dantes Aubetunj; der Bcatrice. Man hat oft diese Liebe als

eine Allegorie irgend welcher Art deuten wollen, weil man kaum
begriff, wie hier die geliebte Herrin zur Gottheit und der Minue-

dienst zum Gottesdienst werden konnte. Psychologisch ist diese

historische Erscheinung als Autosuggestion zu erklären. — Die

beste Schilderung der Liebe Dantes zu B(>atrice vei'danken wir

A. Gaspary (Gesch. d. ital. Lit. I, Rtrasslmrg 1885, S. 230— 242).

73. (S. 52, 3.) Crostien ist, soviel wir wissen, dor älteste

Troveor, der nach dem Muster der Troubadours in Nordfrankreich

Minnelieder gedichtet hat. Vergl. Förster, Erec, kl. Ausg. S. XII;

G. Paris, Rom. XII, S. 522; L. Gaucbat, Rom. XXII, S. 373.

71. (S. 52, 23.) G. Paris hat (Rom. Xllj überzeugend nacii-

gewiesen, dass insbesondere Lancelot, der auf den Wunsch und

im Sinne der Gräfin Marie veifasst worden ist, die provenzalischen

Minnetheorien zum Ausdruck bringt. Doch ist im Lancelot nicht

durchgehends die platonische Liebe der Troubadours, sondern in

einer Scene wenigstens die ältere Tristansage vorbildlich geworden:

es ist die Liebesnacht, in der Lancelot, nachdem er sich an den

Eisenstäben die Finger wund gerissen hat, das Bett der Königin

Guenievre mit Blut befleckt. Auf die.se Uebereinstimmung mit

dem Tristan hat Gröber (Grdrss. II, l.Abth., S. 500) aufmerksam

gemacht.

75. (S. 53, 3.)

Französische Artusromane vor Crestien.

"W. Förster, der Herausgeber Crestieus, ist der Ansicht, dieser

habe als erster Troveor die Artussagen in Frankreich eingeführt.

Doch sind uns mehrere Werke überliefert, die sicher vor Crestien

liegen. Einmal der von Malory benützte Lancelotroman , der nach

G. Paris (Rom. XII) der Quelle Crestiens sehr nahe stand. Hier

ist Elidia in einen Drachen verwandelt gewesen, weil .sie die Ge-

setze der Minne verletzt hat, und wird nachher an Arturs Hof
zur Richterin in Minnefragen bestellt: wir haben es hier zweifel-

los mit einem Roman zu thun, der die provenzalische Minnetheorie
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zur Darstelluug bringen sollte und jedenfalls älter als Crestiens

Lancelot war. Ebenso geht der Lanzelet des Ulrich von Zatziii^-

hoveu nach G. Paris (Korn. X) auf ein vor Crestien liegendes

französisches Original zurück. Auch die Ti'istansage war sicher

schon vor Crestien in französischer Sprache erzählt worden. Vom
Perceval giebt Crestien selbst eine (Quelle an, und wir wären auch

ohnedies berechtigt, eine solche anzunehmen. Den besten Beweis

aber liefert uns der Erec. Hier wird zumal in der Liste der

Tafelrunde auf so viele Helden der Tafelrunde imd ihre Geschichte

angespielt, dass wir daraus den sicheren Schluss ziehen dürfen,

sie seien dem Dichter sowohl wie seinen Hörern aus älteren Ge-

dichten bekannt gewesen. "Wir können also nicht umhin, schon

A'or Crestien Artusromane in französischer Sprache anzusetzen.

Und wie das Beispiel der Minnerichterin Elidia zeigt, waren die

Verfasser bereits Trovcors, die in ihren AVerken die Minnetheorien

der Pi'ovenzalen darzustellen suchten. — Uebrigens erkläi't sich

diese Aufstellung Försters hier aus seiner ablehnenden Haltung

gegenüber der „anglonormannischen Hj'pothese" von G. Paris.

(Vergl. die treffenden Bemerkungen von G. Paris, Eom. XXII,
1893, S. 166.) In diesen Tagen hat Förster ein überaus wich-

tiges Artusdocument aus Italien beigebracht, das noch in den

Anfang des 12. Jahrhunderts zu setzen ist (Zs. f. rom. Phil. XXII,
1898, S. 243— 248).

76. (S. 53, 17.) Birch - Hirschfelds Versuch, Roberts von

Borrou Queste del gi-aal als Crestiens Quelle zu erweisen, ist als

missglückt zu betrachten. Die Quelle, von der Crestien spricht,

ist nicht überliefert. Wohl aber stand ihr sehr nahe ein vor

Crestien liegender Gral -Perceval roman, den sowohl Crestiens älte-

ster Forfsetzer, Gaucher, wie Kobert von Borrou in der Queste

ausgezogen haben und den wir aus diesen beiden annähernd wie-

derherstellen können.

77. (S. 53, 19.) Dass es schon vor Crestien Eomane von
Perceval dem Gralfinder gegeben hat, schliessc ich einmal aus

dem thatsächlichen Fall , den uns jene gemeinsame Quelle von
Gaucher und Robert an die Hand giebt, und ferner folgere ich

es daraus, dass Crestien die legendarischen Fllemeute selbst nicht

mehr verstanden hat. An drei Stellen (Vers 6114, 7754, 7788)
hat er die alte Frage qui on cn scrvoit beibehalten. Aber er

verstand sie falsch, indem er sie nicht auf Christus, sondern auf
den Gralkönig bezog: 6039 lautet die Frage qiiel rice hom on
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en serroit, und an dn'i andpii-n Stfllcn (4579, 1711, 1781}

bezieht sie sich darauf ou on le ijraal portc. Eine junge Stut'o

der Entwicklung zeigt Crestien auch darin, dass er zwei kranke

Gralkünigo hat. Die verschiedenen Erzählungen von dem Gral-

kidiig, der durcli Porceval erlöst werden soll, schieden sich ur-

sprünglich in zwei Gruppen. Entweder leidet der König an

Altei-ssclnväche und erwartet den Tod; oder leidet er an einer

schweren Krankheit und erhofft Heilung. 15ei Crestien sind beide

Vei*sionen vereinigt, indem der altersschwache König zum Oheim,

der verwundete König zuni Vetter Percevals gemacht wird. Im

Cj'klus des Map dagegen wird beides zusammen , Alter und Krank-

heit, auf Evalach- Mordrain übertragen. Und ähnliche Compli-

cationen finden wir in den anderen Gralromauen. Vergl. HeinzeL

Gralromano S. 62— 68. — Seiner Ansicht, dass der Gedanke des

Krankseins durch den Namen „reicher Fischer" geweckt worden

sei, kann ich mich nicht auschliesseu.

7S. (S. 54, 30.) Zu dieser ungeschickten Aenderung Cvcstiens

vergleiche meine Anmerkung 56.

79. (S. 56, 3.) Diese Uebersetzungsprohen suchen im Ganzen

wie im Einzelnen dem Urtext möglichst nahe zu bleiben. Nur

gelegentlich habe ich mir eine Kürzung erlaubt nach dem Vor-

gang von "W. Hertz. (Siehe Parzival S. V.)

80. (S. .57, 27.) Im Original ist gesagt, dass die Mädchen

Blumen suchten, um den Boden des Zelts zu bestreuen. Ueber

diese höfische Sitte vergl. Ilertz, Parzival S. 533.

81. (S. 58, 34.) Crestien und Guiot-AVolfram schildern ihren

Helden ganz verschieden, was seine Haltung gegenüber den Frauen

betrifft. Jener lässt ihn schon zu Hause mit den Mägden Liebes-

abenteuer erleben und hemacli die Ehe mit Blancheflour voll-

ziehen, bevor er zum ersten Male auf die Gralburg gekommen

ist. Bei diesem dagegen erhält sich Parzival bis dahin frei von

Frauenliebe. Und es giebt keinen Zweifel daran, dass die zweite

Auffassung nicht nur die ältere, sondern auch künstlerisch an-

sprechendere ist: nur als reiner Jüngling kann Parzival die Gral-

burg finden , nur so verstehen wir seine Tumpheit angesichts des

Grals und der heiligen Lanze.

82. (S. 62,27.) Buntschillernde Augen gehörten in Frank-

reich zum höfischen Schönheitsideal {vair<ivarius; vergl. A.Schulz,
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Höfisches Leben -, II. S. 213, Anm. 4). Dies stimmt übereiu mit

der Vorliebe, die man für gefleckte Thiere, scheckige Pferde und

Hunde hatte. Anders in Deutschland. Hier liebte man die Augen

lieht linde klär: wir lesen nichts davon, dass man Augen ohne

ausgesprochene Farbe bevorzugt hätte. — Nebenbei sei hier be-

merkt, dass, wenn Feireßx, (<. Vair filx) „der gefleckte Sohn"

bedeutet, dies von Guiot -Wolfram ohne Zweifel als Schönheitsmal

beabsichtigt war.

83. (S. 63, U.)

Ehapsodien (Vortragsabschnitte) in Crestiens

Romaneu.

Die höfischen Romaue, so die des Crestien, sind nach Rhap-

sodien eiugetheilt. Denn sie waren , soviel wir wissen , zum Vor-

lesen in der Hofgesellschaft bestimmt und wurden daher von

ihren Verfassern nach vorher festgesetztem Plr.n in eine bestimmte

Zahl ungefähr gleicher Abschnitte gegliedert, deren jeder als die

Vorlesung eines Tags beabsichtigt war. Rhapsodien nennen wir

diese Abschnitte füglich nach dem Muster der homerischen Ge-

dichte. (Vor der Eintheilung in je 24 Bücher zeifielen Ilias und

Odyssee in Ehapsodien, die oft mit tog oder '^vOa und einem re-

sumirendeu Verse beginnen, nachdem die vorausgehende Rhap-

sodie mit üg geschlossen hatte. Vergl. Erhardt, Die Entstehung

der homerischen Gedichte S. LXXXIV.) — Im Erec (Vers 1844)

sagt der Dichter Ci fine li pretnera ins vers. För.ster (Erec

gr. Ausg. S. Xj bemerkt darüber, der Dichter habe hier den Ver-

such gemacht, die Erzählung in einige grosse Abschnitte zu theilen,

habe dies aber im Folgenden nicht weiter beachtet. Aber mit

Vers 4278 endet Crestien einen zweiten und mit Vers 6958 einen

dritten und letzten Abschnitt. Wir erhalten also drei Theile zu

1844, 2434, 2G80 Versen. Das Eintheilungsprincip des Dichters

ist dieses, dass er den Helden anr Schluss jedes Abschnitts an

Arturs Hof zurückführen will: damit war stets ein naturgemässer

Ruhepuukt gegeben. Darum unterbricht Crestien , was man sonst

nicht verstehen würde, die lange Abenteuerfahrt plötzlich durch

die Zusanmienkunft mit König Artiirs lloflager. Und das über-

flüssig scheinende Abenteuer der Joie de la Court hat er nocii

angefügt, um den dritten Theil auf die entsprechende Verszahl

zu bringen. Nur im Erec, seinem ältesten erhaltenen Werk, und

auch da allein zu Beginn, finden wir diese Rhapsodiecintheilung

noch ausdrücklich genannt: auch sonst erkennen wir im Erec

noch manches, was uns an die Technik der Heldenepen erinnert,
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von tlonoii Crostion auch dieses Element lieriibcrgenonimin lialii'ii

wird. — Niolit iiiiiidtM- doutlicli als im Erec ist die Eintiieilung

in drei Voitragsalisclinitti' im Cligvs zu erkennen, liis Vers 2382

reicht die Gesciiichti' der Eltern, dos Alexander und der Sore-

daniors. und die Erzälilung von der Geburt des Helden. Bis

Voi-s 4Ö74 erstreckt sich der Mitteltheil, der in Deutschland spielt.

Es ist die Liehesgeschichte von Öliges und Fenice bis zur Tren-

nung. Endlich im letzten Drittel erzählt der Dichter, wie sich

Cliges in England bei Artur bewährt und zuletzt Fenices Iland

und den Tliron von Konstantinopel gewinnt. Die drei Theile um-

fassen 2368, 2190, 2210 Verse. Um das erste Drittel nicht zu

lang werden zu lassen , hat Crestien am Ende bei Vers 23ü0 ge-

kürzt. — Die übliche Dreitheilung finden wir auch in dem von

Crestien nicht selber vollendeten Conte de la Cliarette, nämlich

2188, 2,")46, 2376 Verse. Der ei-ste Abschnitt schliesst mit Vers

2188. Es ist dies die erste und einzige Ruhepau.so Lancelots auf

seinem Verfolgungszug. Er hat sieh durch Aufhebung der Grab-

platte als vorbestimmten Befreier der Königin erwiesen und ist

nun von dem Ritter mit seinem Sohn, und ebenso von dem

Fräulein, das seineu Namen wissen wollte, verlassen worden.

Allein kommt er in das Haus eines Mannes aus Logros. Dieser

beherbergt ihn freundlich, lässt sich die bisherigen Erlebnisse

seines Gastes erzählen und bereitet ihn auf die letzten und grössten

Gefahren vor, die seiner noch warten. Am Morgen giebt er ihm

seine zwei Söhne als AVegweiser mit. Der mittlere Theil (bis

Vers 4736) führt bis zu dei' Liebesnacht, die dem treuen Ritter

endlich als Lohn von der Königin Guenievre gewährt wird. Im

letzten Abschnitt endlich wird Lancelots heimtückische Einker-

kerung, seine Theilnahme am Turnier und der letzte Entscheidungs-

kampf mit Meleaguant erzählt. — Im Ivain reicht das erste Drittel

bis Vers 2328. Darin wird erzählt, wie Ivain Laudine zur Frau

gewinnt. Im zweiten Drittel, bis Vers 4702, berichtet Crestien

Ivains Aufbruch, die Katastrophe, die Errettung Lunetens; mit

der Heilung seines Löwen und seiner selbst erreicht die Erzählung

einen zweiten Ruhepunkt. Im letzten Drittel, bis Vers 6818,

werden zu Beginn Ivains Thateu recapitulirt. Die beiden Freunde

erweisen sich im Zweikampf als ebenbürtige Gegner, imd durch

Lunetens Hülfe versöhnt sich Ivain mit seiner Herrin. Wir haben

hier drei Vortragsabschnitte von 2.328, 2374 und 2116 Vensen. —
Anders in dem auf grösseren Umfang berechneten Conte del Graal.

Hier führt uns der Dichter im ersten Theil bis zur Heirath des

Helden (Potvin 1283—3960). Hier ist der Einschnitt besonders
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deutlich: der Dichter kehrt wieder zu Arturs Hof zurücli. und am
Anfang des nächsten Abschnitts schildert er ein Pfingstfest. wie

sonst nui' im Eingang eines Eomans. Mit Vers 5980 erreicht

Crestien wiederum seineu beliehteu Ruhepunkt: Pereeval wird

unter die Eitter Arturs aufgenommen. Den dritten Abschnitt, der

sich bis Vers 7892 erstreckt, schliesst Crestien mit Percevals

Beichte bei dem Einsiedler ab. Von da bis zu Vers 10601 , der

Stelle, wo die Erzählung jäh abbricht, handelt Crestien aus-

schliesslich von Gauvain. Er gelangt auch hier wieder zu seinem

beliebten Ausgaugs- und Endpunkt, zu Aiiurs Hof, zurück. Diese

vier Abschnitte sind hier ungleicher als sonst: 2678, 1816, 1912,

2710 Verse. Trotz dieser Ungleichheit ist an dem Eiutheilungs-

prinzip gerade im Coute del Graal nicht zu zweifeln: die Ein-

schnitte sind hier deutlicher als irgend sonst. Es mag sich das

aus Crestiens Quellen erklären: vielleicht hat er hier zwei ver-

schiedene "Werke in einander gearbeitet (vergl. Gröber, Grdrss.

n, 1. Abt., S. 504— 505). — Diese Rhapsodien also umfassen

durchschnittlich 2000 Verse. Demgemäss zählen die dreitheiligeu

Romane Crestiens alle 600(J— 7000 Verse. Der Conte del Graal

war, wie wir vermuthen dürfen, auf das Doppelte berechnet: er

sollte (da er aus zwei ursprünglich selbständigen "Werken com-
ponirt wurde) aus sechs Rhapsodien bestehen. Dies entspräche

auch trefflich dem Plan, den wir uns auf Gnmd des noch feh-

lenden vom Inhalt des ganzen Werks zu machen haben. "Wir

hätten dann für das vollendete "Werk einen Umfang von 12000
bis 14000 Versen anzunehmen. — Wegen des beschränkten Raums
konnte diese gewiss hochwichtige Frage nur angedeutet werden.

Ich hoffe demnächst darauf zurückkonunen zu können. Inner-

halb dieser Voiiragsabschnitte bestehen wieder sorgfältig geschie-

dene Unterabtheilungen. Ueber die Disposition der Artusromane
findet mau werthvolle Bemerkungen bei F. Saran, "Wirnt von
Grafenberg und der Wigalois, in P. B. B. XXI, 1896, S. 253—420
und XXII, 1897, S. 151— 157.

84. (S. 64, 31.) Es hat sich hier bei Crestien ein Sagenmotiv

erhalten, wie es in ähnlicher Form auch sonst vorkommt: wer
den Zauber zu lösen versäumt, dem wird beim Rückweg zur

Menschcuwelt die Ferse abgeschlagen. Vergl. darüber J. Griuim,

Deutsche Mythologie
-'

II, S. 924. (Die neue.ste Auflage ist mir

augenblicklich nicht zur Hand.)

85. (S. 65, 10.) Dass Pereeval seinen Namen erräth, ist eine

ungeschickte Neuerung Crestiens. Ursprünglich , imd so noch bei

PaiEival. 1

1
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Ouiot- Wulfmni, oifuhr er seiiioii N;uin*n duixli iljis Weib. Dies

hielt Crostien vielleiolit für des Helden unwürdig und zog es vor,

diesen selbst seinen Namen anssprecheu zu lasseu. Ycrgl. meine

Anmerkung 56.

sß. (S. 65, 17.) Diese Verwandtschaft Percevals mit dem

Mädchen im Wald ist offenbar unurs])rünglich. "Wenn sie mit

ihm aufgewachsen ist, wie sollen wir es dann bogreifen, dass er

und sie sich nicht erkennen? In der alten Sage ist, wie ich oben

in Anmerkung 50 zu zeigen versucht habe, dieses Weib im AValde

eine Art Hexe gewesen. — Erst von Crcstien ist diese Neuerung

eingeführt, der stets das Bestreben hat, die Personen seiner Ko-

mane zu Familien zu vereinigen. So macht er im Eree die Ge-

liebte des Mabonagrain zur Base der Enide.

S7. (S. 6(3, 10.) Zu den Blutstropfen im Schnee vergl.Heinzel,

Gralromane S. 23; Hertz, Parzival S. 509. — Crestieu hat hier

die dritte Farbe, Schwarz, weggelassen. Die schw^arzen Federn

des Raubvogels erinnern Peredur au die schwarzen Haare seiner

Geliebten: so hat der wallisische Uebersetzer Crestiens den alten

Zug wiederhergestellt. Zum Schönheitsideal der Franzosen aber

gehörten damals und gehören noch heute blonde Haare: darum

fehlt das Schwarz in den französischen Gedichten, auch bei Guiot-

Wolfram.

88. (S. 66, 26.) Es verdient hervorgehoben zu werden, dass

im ganzen Perceval von der Tafelrunde nicht die Rede ist. Das

Gedicht beruht, wie wir in Anmerkung 25 .sahen, auf wallisischen

Quellen. Halten wir dagegen die grosse Rolle, die die Tafelrunde

in dem bretagnisehen Erec spielt, so finden wir hier eine Bestä-

tigung für Zimmers Annahme, dass die Tafelrunde bretagnisch sei.

89. (S. 67, 28.) Man hat sich oft darüber gewundert, dass

Crestien im Conte del Graal sich mehr mit Gauvain als mit Per-

ceval beschäftigt. Dieser Compositionsfehier hat vielleicht einen

sachlichen Grund. Die üblichen Abenteuer der höfischen Ritter

sind allerlei Liebesgeschichteu. Solche berichten die ältesten

Fortsetzer Crestiens auch von Perceval, ohne zu bedenken, dass

sie sich für diesen geistlichen Ritter wenig schickten. Crestieu

aber hatte zu viel Yerstäudniss, als dass er diesen Widerspruch

begangen hätte. Nun finden wir, dass sieh das, was andere von

Perceval erzählen, theilweise mit den Gauvainabenteuern in Ciestiea



— 1G3 —

deckt. Vielleicht also hat Crestieu eicige der ursprünglich Per-

ceval zugehörendea Abenteuer diesem abgenommen und auf Gauvain

übertragen. You jenem aber wusste er eben darum wenig zu

erzählen.

90. (S. 68. 8) und 91. (S. 69, 30.) In dieser schroffen Yer-

urtheiluug der i'itterlichen Abenteuerfahrten kommt die kirchliche

Tendenz des "S^'erkes deutlicher zum Ausdruck, als irgend sonst.

Wir werden an "Walter Maps Gralcyklus erinnert, wo (Hucher II,

S. 506) der Knabe Celidoiue dem König Labiel einen Traum deutet

und ihm erklärt, er besitze drei Blumen, biaiäc
,
j^rouece und

courtoisie: aber trotzdem sei er dem Teufel verfallen, weil er

nicht den christlichen Glauben habe.

92. (S. 72. 12.) Auch G. Paris (Eist. Litt. XXX, 41) und

Heinzel (Gralromane S. 24) nehmen an, dass Gauvain die Lanze

(ohne Gral) fiuden und damit seine Abenteuer abschliessen sollte.

— Von G. Paris' Ergänzung des Crestienschen Gedichts weiche

ich nur insofern ab, als ich die Yollendung des Abenteuers auf

Mont Dolerous Perceval zuschreibe. Für diese Ansicht spricht

einmal, dass diesem doch noch ein grosses Abenteuer zufallen

musste. L'nd zwar wird eben dieses von der Gralbotin als Pa-

rallele und als grössere That neben die Bezwingung von Chastel

Orgueillous gestellt. Das Schwert aiix cstranges renges, das

auf Mont Dolerous zu gewinnen ist, hat übrigens ganz besonderen

AVerth und kann nur für den Hauptheldeu bestimmt sein. In

der grossen Queste erwirbt es Galaad , begleitet von Perceval und

dessen Schwester: wir sehen diesen hier in nahe Beziehimg zu

dem Schwelt gesetzt. Und dort offenbar wollte Crcstien jenes

andere, vom Gralkönig geschenkte Schwert zerbrechen lassen.

fVergl. G. Paris, Hist. Litt. XXX, 41; Ileiuzel, Gralromaue S. 24.)

Wir erhalten dann eine schöne Parallelität. Gauvain gewinnt

Chastel Orgueillous und die Lanze auf der Gralburg, Perceval das

Schwert aux extranges renges auf Mont Dolerous und den Gral.

9.3. (S. 72. .30.) Sicher war die Absicht di'S Dichters die, den

Helden nachher zu seiner Frau, Blancheflour, zurückkehren zu

lassen. Fraglich ist nur, ob er bei ilir in Boaurepairo bleiben,

oder sie auf die Gralljurg führen sollte. Das letztere scheint mir

wahrscheinlicher, da er zum künftigen Gralkönig bestimmt war,

also dort leben mu.sste. (Vergl. G. Paris, Ilist. Litt. XXX, S. 253;

Heinzel, Gralromane S. 14.)

11*
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iW. (S. 73, 2.) Crcstieiis Gudieht wurde iu.s Altuorwegisclu-

(Percovalssaga) , ins Altuiedorläudischc und Mittolkynuisclio {Pe-

redur) übersetzt. Veij,'l. Hertz. Paizival !S. 415. — Viele Ge-

lehrte, iusliesoudoro eiugeheude Kenuer und Freunde v(jn AVolfranis

Parzival. sind geneigt, Crestien zu unterschätzen. So sagt noch

neuerdings AV. Hertz (Parzival S. 451): „AVie wenig sympathisch

ist vor allem der ausziehende Perceval. der v all et sauvarje
Crestiensl Ein ungebärdiger, eigensinniger Junge, der nie hört,

was man ihm sagt, der immer nur an sich denkt und fremdem

ünglink gegenüber nur den lierzlosesten Trost weiss. Die Kälte

des französischen Dichters steht im engsten Zusammenhang mit

seiner Geringschätzung des "Weibes, welche gegen die conven-

tionellcn Formen des Frauendienstes so seltsam absticht." Es

soll unbestritten bleiben. da.ss Guiot-AVolfram dem älteren Dichter

weit überlegen ist, in mehr als einer Hinsicht. Aber es war ein

leichteres Ding, auf ebenem Pfad fortzuschreiten, als diesen Weg
erst zu bahnen. So folgte Calderon auf Loi)e de Vega, so

Shakespeare auf Marlow. Jedenfalls aber muss ich bekennen,

dass ich die eben citiitcn Mängel bei Crestien nicht habe ent-

decken können.

95. (S. 75, 20.)

Guiot und AVolfram.

Der Pai'zival AYolframs von Eschenbach verhält sich, rein

äusscrlich betrachtet, zu Crestiens unvollendetem "Werke derart,

dass von den sechzehn Büchern , die Lachmann in 827 Dreissiger-

abschuitte eingetheilt hat, zehn und ein halbes, d. h. Buch III bis

XIII (116,.ö— 648,30), sich mit Crestiens Brachstück bald mehr
bald weniger eng, bald im Ganzen bald in Einzelheiten berähren.

Anfang und Ende des Parzival haben keine Entsprechung bei

Crestien. "^'olfram, der die übrigen uns erhaltenen Gralromane

sicher nicht gekannt hat, giebt als seine einzige Vorlage ein Werk
des (Provenzalen) Guiot an, der sich zu Crestien in Gegensatz

gestellt und alte, entlegene Quellen zu Grande gelegt habe, da-

runter das Buch des Heiden Flegetanis und Chroniken von Anjou.

— Die neuesten Beiträge zu der vielumstrittenen Frage sind einer-

seits J. Lichtensteius Aufsatz (Paul und Braunes Beiträge XXIIj,

andererseits meine kurze Abhandlung (in der Festgabe für Sievers)

:

dort wird ausschliessliche Benutzung Crestiens. hier neben diesem

als zweite Quelle Kj'ot angenommen. Zuletzt hat Hertz (Parzival

S. 217— 219) darüber gehandelt, doch ohne sich unbedingt nach

einer Seite zu entscheiden. Am besten hat, meines Erachtens,
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bisher W. frolther (Loheugrin, Rom. Forschgn. V, S. 115— 1-2)

das Ycrhältuiss charakterisirt. Er nimmt in üebereinstimnuiug

mit Wolframs eigenen Worten Guiot als alleinige Vorlage Wolframs

an; Guiot aber habe Crestiens Werk überarbeitet i:nd nach vorn

und hinten ergänzt. Ich muss mich heute zu Golthers Staud-

punkt bekennen und will im Folgenden versuchen, soweit dies

auf wenigen Seiten möglich ist, die Gründe für Guiot als einzige

Quelle zusammenzustellen. Zuvor aber wird es nötbig sein, die

Gründe, die für alleinige Benutzung Crestiens, besonders von

Zarncke und Birch - Hirschfeld, vorgebracht worden sind, zu

widerlegen. — AI) Zarncke, P. B. B. III, S. 319, hat Wolframs

Angaben über Kyot, den Verfasser seiner Vorlage, als eine aben-

teuerliche Fiction bezeichnet, die keinen Glauben verdiene. Wolf-

ram habe diese (Quelle für die Theile, wo ihm Crestien versagte,

vorgeschützt, um die Glaubhaftigkeit seines Werkes zu decken.

Dagegen hat Golther mit Recht geltend gemacht, dass Wolfram
die scharfe Polemik Guiots gegen seinen Vorgänger Crestien sicher

aus der Quelle herübergenommen, aber die seltsamen Angaben

Guiots über das arabische Gralbuch des Flegetanis von Toledo und

die Chronik von Anjou nicht recht verstanden und so in seiner

Uebertragung noch mehr verwirrt habe. Dem möchte ich einen

weiteren Gegengrund hinzufügen. Gesetzt auch, Wolfram habe

eine zweite Vorlage neben Crestien, nämlich den Kyot, vor-

.schützen wollen, so hatte er sicher keine Veranlassung, auch noch

die verschiedenen Quellen dieses fingirten Kyot anzugeben. So

weitgehende Quellenkritik übten Wolframs Hörer sicher nicht,

und gerade ihm wäre dergleichen übertriebene Vorsicht gewiss zu-

letzt zuzutrauen. — A 2) Birch -Hirschfeld hat ferner aus Wolfram
verschiedenes vorgebracht, was nur aus der Un Vollständigkeit

Crestiens erklärt werden könne: da dessen unvollendetes Werk
ihn im Stiche gelassen, sei er zw Abweichungen von der Sage

genöthigt gewesen, durch die sein Parzival von allen anderen

Gralromanen völlig abgesondert erscheine. Es leuchtet ein, dass

diese Argumente, wenn sie wirklich zuträfen, unbedingt zwingend

wären. Dagegen haben die seitherigen Forschungen erwiesen,

dass in keinem dieser Punkte Wolfram diese anscheinende Sonder-

stellung einnimmt, vielmehr sein AVerk sich ohne weiteres in die

Entwicklungsreihe der französischen Gralromane einfügen lässt.

— Es ist schon von verschiedeneu Seiten (Heinzel, Parzival

S. 78— 95; Wechssler, Phil. Studien für Sievers S. 237—251;
Hertz, Parzival S. 418— 419) darauf hingewiesen worden, dass

die Vorstellungen vom Gral und Gralgeschlecht, die sich bei
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"Wolfram, uiolit aber bei Crestit'u liodon. alle (mit Au.snalime

dessen, was Tivvrizcut nachher solbst widerruft), in den anderen

franzi'siselien Gralromaneu eine oder melirore l'arallolen lialien.

Aueh die beiden absehliessenden Branchen, welche man lange für

AVolframs Eigenthum hielt, Lohengriusage und die Sage vom
Priester Johannes, haben ihre Entsprechungen. Jene finden wir

bei Gerbert angeknüpft; und von einem orientalischen Fürsten-

haus, in dessen Kesidenz der Gral eine Zeit lang bewahrt und

wohin er zuletzt von den drei Oralhütern gebracht wird, erzählt

"Walter Maps Gralcyklus. — A 3) Auch anderes, was M'olfram

vor Crestien voraus hat, findet sein Analogon in den französischen

Romanen. Auf die im Ganzen wie im Einzelnen gleich hervor-

tretende Aehnlichkeit der Geschichte Galimurets und Bclakaneiis

mit dem mittolniederländischeu Moriaen hat E. Martin (Gralsagc

S. 18) aufmerksam gemacht. AV'ährend der niederländische Ueber-

setzer diese Erzählung auf Percevals Bruder Agloval übertrug,

nachdem jeuer der Grallicld geworden war, widmete Guiot die

Geschichte seinem Vatei- Gahnuirot, um so Percevals Geschlecht

nach rückwärts verfolgeu zu können. (Vergl. Hertz, Parzival

S. 475— 476. j Birch- Hirschfeld (S. 281) hält die absolute Nicht-

envähnung der Namen Gahmuret, Titurel, Trimutel, Anfortas für

den sprechendsten Beweis, dass "W. die Xameu erst selber ein-

geführt habe. Aber ein König von Gomeret findet sich in Crestieu

selber. Und im Lai von Tydorel wird erzählt , wie dieser Stamm-
vater des Grafenhauses der Bretagne von einem Chevalier del

lac mit der Königin gezeugt wird (G. Paris, Hist. litt. XXX,
S. 262— 263): auch der Titurel bei Guiot-Wolfram ist Stamm-
vater eines Fürstenhauses und theilweise von übermenschlicher

Abkunft. Die Königin Ampflise von Frankreich führt den häu-

figen Frauennamen Anfelise. Herzeloydo ist das französische Her-

selot: man sieht, dass diese Namen alle von "Wolfram nicht frei

erfunden sind. (Zu diesen Namen vergl. die Aumerkungeu von

Hertz, Parzival S. 469, 478 und 529.) — A4) Birch -Hirsch-

feld (S. 284) führt als ein Argument an, dass "W^olfram von zwei

wichtigen Motiven Crestiens die Queste Gauvains nach der Gral-

lanze ganz fallen gelassen und das Zerbrechen des Parzival vom
Fischerkönig geschenkten Schwertes nur beiläufig erwähnt habe.

Dagegen ist zusagen, dass kein einziger der vielen französischen

Fortsetzer des Conte del graal auch nur annähernd dem für uns

offenkundigen Plan des Crestien gefolgt ist. Die Befreiung der

belagerten Jungfrau auf Mont Dolerous bei Montesclaire und die

Gewinnung des Schwertes anx estranyes reivjes durch Perceval
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wird uirgeuds erzählt. Auch Gauvains Besuch auf der Gralburg

wird anders gewendet: es ist nirgends davon die Eede, dass wie

Perceval den Gral, Gauvain seinerseits die Lanze gesucht habe.

Und endlicli das dritte, von Crestien beabsichtigte Hauptmotiv,

das Zerspringen von Percevals Schwert in einem schweren Kampf,

wird von Manecier und Gerbert, die allein davon handeln, nicht

besser verwendet als von Guiot-AVolfram. Es wäre aber metho-

disch unrichtig, von diesem einen eine Erwartung vorauszusetzen,

welcher alle anderen Fortsetzer Crestieus ebenso wenig genügt

haben. — A 5) Ferner haben Birch - Hirschfeld (S. 274) und
Zarncke (P. B. ß. ÜI, S. 318) betont, da "Wolfram die ganze

Vorgeschichte des Grals, d. h. die Josephslegeude, nicht kenne,

könne er keinen anderen französischen Gralroman als den unvoll-

ständigen des Crestien l)enutzt haben. Aber eine Prüfimg von

Crestiens Dichtung zeigt, dass schon dieser die Josephslegende

vollständig fallen gelassen hat und sie auch am Schluss nicht

mehr nachtragen wollte : der Einsiedler klärt Perceval zwar genau

über das Gralgeschlecht und den Gral auf, macht aber über eine

legenderische Vorgeschichte nicht die geringste Andeutung. Das
kommt daher, dass Crestien überhaupt aus der Legende nur die

Gralsuche als ein ritterliches Abenteuer herübernahm. Guiot also

ist nur Crestien gefolgt, wenn er die Josephslegeude, die sicher

wenig in sein Werk gepasst hätte, ebenfalls gänzlich verschwiegen

hat. Uebrigens erzählt auch ein anderer Fortsetzer, Pseudo-

gaucher, nichts von der Vorgeschichte. (Vergi. Hertz, Parzival

S. 429.) — A 6) Insbesondere aber gründete Birch -Hirschfeld

seine Beweisführimg darauf, dass "Wolfram den Gral schlechthin

als Stein bezeichne, also deutlich verrathe, wie ihn seine unvoll-

ständige Quelle in völlige Rathlosigkeit versetzt habe. Auch
G. Paris (Kom. XXII, 1893, S. 16G) erkannte dieses Kriterium

als ausreichend an. Sobald wir aber den Text Wolframs genauer

prüfen, finden Avir seine Vorstellungen in völligem Einklang mit

anderen französischen Gralromanen. Eine Schüssel oder Schale

meint mit dem Gral auch Guiot -Wolfram, wenn er erzählt, wie

alljährlich eine Taube vom Himmel kommt, um eine Hostie in

den Gral zu legen. Das mhd. stein bedeutet übrigens durchaus

nicht etwa einen formlosen Stein, sondern oft ein aus einem Stein

geschnittenes Geräth, insbesondere Schalen und Becher (Heinzel.

Parzival S. 18; Hertz, Parzival S. 430). Wolfram selbst bezeichnet

unmittelbar vorher die in der Procession getragene Tischplatte (es

ist der Abendmahlstisch : vergl. Maps Cyklu.sj als einen Stein,

d. h. aus einem Stein geschnitten. Dasselbe meinte er auch vom
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Gral. Als oinou Edelstein stellte man sicli den (!ral auoli sonst

vor: ist doeh der berühmte sacm catiito der Genueser angob-

lieh ein «resclinittener Smaragd (in Wirklichkeit ein Glaslluss).

Bireh -Hirschfeld wundert sich, dass Wolfram den Gral nicht als

Abendmahlsschüssel Christi gekannt und bezeichnet habe. Aller-

dings sagt Guiot-Wolfram nichts mehr davon, dass dem Gral in

der Legende einmal die Bedeutung als Abendmahlssihüssel eigen

war. Aber Crestien ist davon ebenso wenig etwas bekannt. Bei

beiden ist nur ein jüngerer Ersatz dieser illtercu Vorstellung übrig

geblieben: hier wie dort birgt der Gral eine lebenspendende Hostie.

Aber Guiot -Wolfram hat die Erinnerung der Abeudinahlsschüssel

sogar deutlicher als Crestien bewahrt: bei ihm allein (sonst nur

noch im Cyklus des Walter Map) wird zugleich mit dem Gral

der heilige Abeudmahlstisuh goti'agcn. Wolframs Auffassungen

vom Gral stehen auch sonst mehr noch als die Crestiens im Vor-

stellungskreis der älteren Gralromane: bei dem letzteren ist die

speiseugebende Kraft des Grals vergessen und nur das Vorüber-

tragen vor jedem Gang erhalten geblieben, während Wolfram die

älteste imd ursprüngliche Bedeutung des Grals als AVunschgefäss

genau kennt und wiederholt hervorhebt. Damit ist auch das letzte

und, wie es schien, sicherste der sechs Kriterien gefallen, die

gegen die Existenz des Kyot aufgestellt worden sind. — 7) Man
kann auf alle diese Gegengründe erwidern, Wolfram werde sich

diese über Crestien hinausreichenden Kenntnisse, die er schlech-

terdings nicht einfach erfunden haben kann, auf mündlichem

AVege verschafft haben (vergl. Behaghel im Litbl. f. g. und r.

Philol. 1898, Sp. 115, wo dieses Argument gegen meinen Aufsatz

im Sieversband eingewendet wird). Aber es erscheint wenig

glaubhaft, dass AVolfram so vielerlei allgemeine und specielle A'or-

stelluDgen vom Gral und Gralgeschlecht sich mündlich erworben

haben sollte. Doch angenommen, dies wäre der Fall gewesen,

dann, so müssen wir uothwendig schliessen, hätte er sich auch

über die Vorgeschichte und das AVesen des Grals als Schüssel

unterrichten können. Er hätte dann den Gral sicher nicht ein-

fach, als Stein bezeichnet. Gerade dieses Hauptargument der

Kyotgegner wird so zu einem zwingenden Beweis für Kyot. Die

ganze Art und AVeise, wie Wolfram vom Gral und ( Iralgeschlecht

handelt, bald mit diesem bald mit jenem ihm unbekannten fran-

zösischen Gralroman und so auch mit Crestien sich berührend

oder sich von ihm entfernend, überaus reich an einzelnen An-

gaben und doch einer klaren A'orstellung selber entbehrend, lässt

uns keine andere Möglichkeit offen , als anzunehmen , dass er
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einen uns verlureneu Gralroman, und zwar nicht den Crestieus,

sondern den Guiots,, allein gekannt und übertragen hat: nur da-

durch, dass ihm, dem schlechten Kenner des Französischen, der

Wortlaut dieser einen Vorlage unklar oder unverständlich wurde,

erklärt sich uns viel seltsames in seiner ErzäJüung, erklärt sich

uns vor allem auch die Bezeichnung des Grals, der bei Guiot wie

bei Crestien Hostienbehälter war, als .,Stein" schlechtweg. — So

ist unser erstes Ergebniss (A) dieses , dass keiner der Gründe . die

gegen die Existenz Guiots vorgebracht worden sind, sich als stich-

haltig erwiesen hat. Nun aber lässt sich eine lange Reihe posi-

tiver Gründe für Kyot und gegen Crestien aufstellen. Nicht nur

in den Abschnitten Wolfranis, die nicht mit Crestien parallel

laufen , sondern auch in diesen selbst hat er das Werk von Crestiens

Nachfolger Guiot ausschliesslich benutzt. Wir besprechen zuerst

(unter B) die Abschnitte der ersten, dann (unter C) die der zweiten

Art für sich. — B 1) Ue])eraus häufig hat Wolfram , da wo Crestien

nichts Entsprechendes bietet, besonders in den beiden ersten

Büchern, französische Wörter und grössere Satztheile, z. B. 76, 11;

77, 5; 271, 8; 286, 26. Von besonderer Bedeutung sind dabei

merkwürdige französische Eigennamen, die er nicht wohl selbst

gebildet haben kann. Feirefiz, das Bartsch richtig als Vair-fiz

= der gefleckte Sohn, gedeutet hat (Germ. Stud. II, S. 138), ist

von Wolfram, der die Etymologie nicht kennt, ohne Zweifel aus

einer französischen Quelle heräbergenommen und nicht etwa von

ihm erfunden worden (vergl. Heinzel, Parzival S. 12— 13). Dahin

möchte ich nun auch den Namen Kondwiramur rechnen, den

ich selbst noch, hierin der allgemeinen Ansicht folgend, als von

Wolfram geschaffen bezeichnet habe (Studien f. Sievers S. 2.50;

vergl. J. Lichtenstein, P. B. B. XXII , S. 31). In Crestiens Cliges

heisst die Frau des Alixandre und Mutter des Titelhelden Sore-

damors. Alle drei werden bei Guiot -^^VJlfram erwähnt. Es ist

wohl denkbar, dass Guiot nach dem Muster dieses Namens für

Percevals Gattin einen neuen Namen geschaffen habe, etwa Con-

duiamor oder ähnlich lautend: die unfrauzö.sischo Naniensform

würde AVolfram zur Last fallen , der den Namen, wie üblich, ent-

stellt hätte. Ja wir finden im Cliges sogar eine Stelle, die Guiot

die unmittelbare Anregung gegeben haben kann. An einer Haupt-

stelle, als Cliges seine Geliebte Fenice zum ersten Male eiblickt,

da sagt der Dichter von ihm (Vers 2800 ff.): Meis Cliges par
amor conduit Vers II ses iaiix covertemant Et ra-
mainne si sageviant .... — B 2) Mehr noch beweisen die

zahlreichen sprachlichen Missverständnisse, welche die Benutzung
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einer frauzösisohon Quelle voraussetzen, die hier nicht Crestien

gewesen sein kann (Heinzel. Tarzlval S. 12—14). Hierher ge-

hören die hekannteu Fälle, wie die Fee Tcrdelasclioye vom
Lande Feimurgdn, die zwei svtdcudc silbcr, wo tniUror
activisch gofasst ist, u. a. m. Ferner hat "Wolfram die Stadt Koha.s

in Syrien (Edessa) mit Kohas im südliciien Steiermark verwechselt

(Heinzel, Pai-zival S. 20— 21). (Auszuseheideu ist das nur ver-

meintliche Missverständniss von Zeit und Harnisch: Heinzel S. 99.)

— B 3) In den nur bei Guiot -"Wolfram vorkommenden Al)schnitten

sind ferner mehrere für die Hauiithandlung wichtige Ereignisse

ausgefallen, obwohl vor- und nachher öfter darauf verwiesen wird

(vergl. Heinzel, Parzival S. 21— 27). König Lähelin, der Bruder

des Orilus und der Cunueware. wird 79, 13 von Gahmuret im

Turnier besiegt; 128, 8 ermahnt Ilerzeloyde ihren Sohn, an Lähelin

Rache zu nehmen, der ihr Erbe, "Waleis und Norgals, erol)ert

imd ihren Fürsten Turkentals erschlagen habe. Vor Lähelin ist

Herzeloyde, wie es scheint, in die Einsamkeit geflohen. Aber
nichts von alledem, was wir erwarten sollten, wird erzählt: weder

Lähelins Krieg gegen den Statthalter, noch seine Bestrafung durch

Parzival. "Wohl aber findeu wir Lähelin durch das ganze "Werk

fortwährend erwähnt und auf allerlei wichtige Ereignisse v/ird

angespielt, von denen uns "\\'olfram kein "Wort mittheilt. Spuren

ähnlicher Kürzungen können wir besonders in den beiden ersten

und den letzten Büchern, am Anfang und Schluss. aber noch

sonst nachweisen: das Yerständniss des Zusammenhanges ist bei

"S^'olfram oft sehr erschwert oder ganz unmöglich gemacht. (Ueber

Lähelin = Llewelyn vergl. Heinzel, Parzival S. 89.) — B 4) Es

ist wiederholt hervorgehoben und noch nie liestritten worden , dass

Wolframs Anfangs- und Schlusstheil (Buch I—11; Buch XIII

Mitte bis XVI) ihrerseits zweifellos zusammengehören. Sie sind

schon allein durch die Person des Feirefiz imlösbar verbunden.

Wenn also "Wolfram in diesen Abschnitten, wie wir soeben ge-

sehen haben, einer französischen Vorlage gefolgt ist, so kann es

nur ein und dasselbe "^'erk gewesen sein. — Die "Wolfram gegen-

über Crestien eigenthümlichen Theile, das ist unser Ergebniss,

stammen aus einer Quelle (Wolframs Kyot). Wir werden im

Folgenden (unter C) erkennen , dass sich auch in den mit Crestien

parallelen Abschnitten Verschiedenheiten zeigen, die für diese

Theile eine andere Quelle als Crestien, und zwar ffuiot, anzu-

nehmen zwingen. — C 1) Zunächst verdient Beachtung, dass

Wolfram, der trotz aller Verschiedenheiten doch von Buch III

an stets in Ci-estiens Nähe bleibt, sich von dessen Werk gegen
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das Ende ii'aiiz entfernt. Die ungefälire Uebereinstinimung hört

auf mit Gauvains Abenteuer auf der ^Vundorburg. die bei Crestien

als Cliastel OrgueiUous. bei AVolfrani als Kliuschors Schastel mar-

veile erscheint (Buch X. 503. 1). Hier gehen beide, worauf

Heinzel (Parzival S. 30— 33) mit Recht aufmerksam machte, in

Fabel, Motiven und Namen auseinander: übereinstim.meud bleiben.

nur wenige Namen und Motive. Wie wir wissen, hat Crestien

Gauvains Abenteuer auf dem AVunderschloss nicht zu Ende er-

zählt, sondern nur die erste Hälfte berichtet. Aus diesem und

keinem anderen Grunde hat Guiot -Wolfram hier die Nähe Crestiens

verlassen und eine verschiedene Erzählung eingesetzt: er Avusste

mit dem Bruchstück nichts anzufangen. Hätte nun "Wolfram, wie

behauptet wird, Crestien allein vor sich gehabt und das üebrige

auf eigene Faust ergänzt, so würde er, wie wir sicher annehmen
können, sich begnügt haben, Crestiens unfertige Episode zu Ende

zu führen, statt ein analoges Abenteuer, das der Kliuschorburg, ein-

zuführen. Wohl aber hatte ein fi'anzösischer Dichter Veranlassung

und Möglichkeit , dies zu thuu. — C 2) Unbedingt aber beweisen

für die ausschliessliche Benutzung einer anderen Quelle als Crestien

die zahlreichen Abschnitte und Episoden, wo "\A'olfram zwar im

grossen Ganzen mit Crestien übereinstimmt, aber in allen oder

den meisten Einzelheiten (Motiven, Namen u. s. \v.) gänzlich ab-

weicht. Alle Gelehrte, die bis jetzt Wolfram und Crestien neben

einander stellten, haben zwar das Mehr und Weniger bei jedem

der beiden genau verzeichnet, aber gerade die Abweichungen in

den gemeinsamen Parthien nicht immer genügend hervorgehoben.

Und doch ist es eine lugische Nothwendigkeit, dass ein Mehr oder

Weniger auf einer oder der anderen Seite nichts beweist. AVohl

aber werden uns Abweichungen in den Abschnitten, welche beiden

gemeinsam sind, dazu zwingen, eine andere Quelle als Crestien

anzunehmen. Solche Abweichungen sind aber in Menge vorhan-

den, und zwar handelt es sich ebenso um die wichtigeren wie die

ganz nebensächlichen Sceuen. Gänzlich verschieden wird von

Wolfram und Crestien insbesondere Percevals erster Besuch auf

der Gralburg erzählt. Lichti.'nstein hat gerade diesen Abschnitt

bei seiner sonst trefflichen Vergleichung nicht berücksichtigt; aber

gerade hier hätte er der Differenzen eine Menge gefunden. Die

Graliirocession ist bei Wolfram nicht nur quantitativ vermehrt.

Der Gral spendet Speise und Trank, wovon Crestien nichts mehr
weiss, der in dem Vorübertragen bei Tische nur einen unver-

.3tandenen Rest des Alten bewahrt hat. Der alte Titurel, des

Gralkönigs Grossvater, wird durch das Anschauen des Grals am
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Lel'on erluiltt'u: rint» Taube, ilio all.jahilit.'li ain Cliarfreitng vom
Himmel schwebt uud eioi- Hostie auf ilcn Gral lojit, vvh'idi dessen

"NVuudorkraft. Bei Crestieu (.ia;Lregcn lelit der alto Mann, der Vater

des Gralkiiuigs, von der Hostie, dio man ihm täglich im Oral

bringt. Dio Vei-schiedenheiten sind hier so subtil, dass AVolfram

sicher keine Veranlassung und aurh nicht dii' M'"iglichkcit gehaltt

hätte, sie einzuführen. Doch betrifTt dieses Beispiel eine Ilaujit-

sceue, wo man einwenden könnte, Wolfram halje sicii bei fran-

zösischen CoUegen mündlich Raths erholt. Beweisender sind die

Differenzen in uebeusächlichon Episoden, wo an eine absichtliclie

Aenderung von Seiten Wolframs nii.ht gedacht werden kann. Eine

auffallende Ver.schiedenheit begegnet uns da, wo Percevals Ritt

nach Arturs Hof erzählt wird. Cre.stien lässt ihn mit einem

Köhler zusammentreffen, der ihm den Weg zum Hoflagor zeigt,

wo er noch denselben Tag ankommt. Wolfram dagegen lüsst ihn

bei einem Fischer übernachten . der als Lohn die Spange Liiizens

empfängt. Auffallend gehen Wolfram und Crestien auch an einer

Stelle auseinander, die Lichteustein iS. 56) eigens vermerkt hat:

Wolfram erzählt uns des Königs Vergulaht Ri-iherbeize, Crestien

dagegen in demselben Zusammenhang (Vers 7053— 61) Gauvains

Jagd auf eine Hirschkuh. Die beiden Episoden entsprechen

.sich ohne allen Zweifel. Da es aber ausgeschlossen ist, dass

Wolfram oder Crestien hier in dieser ganz nebensäcblichon Epi-

sode von ihrer Quelle abgewichen wären, können wir nicht umhin,

anzunehmen, dass Wolfram hier eine andere Vorlage als Crestien

benutzt hat. (Diese Verschiedenheit übrigens wird sich nur er-

klären lassen, wenn wir vor Crestien und Guiot direct oder in-

direct mündliche Ueberlieferung annehmen.) Solche Beispiele, die

ich nur aus vielen anderen herausgegriffen habe, beweisen meines

Erachtens schlagend, dass Wolfram auch da, wo er sich im

grossen Ganzen mit Crestien nahe Ijerührt. eine andere Quelle

ausgeschrielien hat. — C 3) Wolfram trennt sich von Crestien in

den analogen Abschnitten auch darin, dass dieser die Handlung

durchweg im insularen Britannion spielen lässt. während bei

Wolfram mehrere Oertlichkeiten des Continents genannt sind

(Heiuzel. Parzival S. 33— 34), so Nantes als Arturs Hauptstadt

(im Mittelalter Hauptstadt der Bretagne), das Jagdhaus Karminal

in Bertäne, der Forst Breceliande u.a.m. Der Schauplatz der

Erzäiilung ist die festländische Bretagne und Frankreich. AVir

erkennen hier die Scheidung in wallisische (inselbritische) und

bretagnische (continentalbritische) Sagenform , die wir, wie ich in

Axmerkung 44 anzudeuten suchte, auch in anderen britischen
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Sageustoffeu fiudeu. Crestiens Quelle beruht, direct oder indirect,

auf den Percevaldichtungeu der wallisisclien Erzähler; Wolfram

dagegen zeigt das bunte Gemisch eontineutaler und insularer Orts-

namen, das wir als ein Kennzeichen der bretagnischeu Sageu-

formen kennen gelernt haben (imd die vielleicht bretagnische

Tafelrunde, die bei Crestieu fehlt). — So ist unser Ergebniss

dieses, dass Wolfram auch in den mit Crestien parallel laufenden

Abschnitten eine andere französische Vorlage als diesen benutzt

hat. Und es bleibt uns nur noch als letztes (unter D) übrig, zu

erweisen, dass Wolfram hier wie dort, also im ganzen Verlauf

seiner Erzählung, einer und derselben Vorlage, eben dem Guiot,

gefolgt ist. Und dafür lassen sich drei unwiderlegbare Argumente

anführen. — Dl) Wie zuletzt von Heiuzel (Parzival S. 105) her-

vorgehoben worden ist, und wie schon ein flüchtiges Durchlesen

des ganzen Parzival zeigt, sind die unter B dem Guiot zugewie-

senen und die unter C dem Crestien abgesprochenen Bestandtheile

unter einander so eng und unlöslich verknüpft, dass uns eine

wunderbar kunstvolle Einheit erscheint, die in der ganzen mittel-

alterlichen Dichtung ihres Gleichen sucht und meines Wissens

nur von derjenigen der Commedia Dantes übertroffen wird. Und
diese einheitliche Composition kann nicht etwa erst von Wolfi'am

geschaffen worden sein, sondern muss der Vorlage angehört haben:

denn Wolfram verstand so wenig, sie zu würdigen und zu be-

wahren, dass er (siehe B 2 und B 3) den planmässigen Aufbau

des Ganzen durch viele Auslassungen oder lyrisch -didaktische

Einschaltimgen fast unkenntlich machte. — D 2) Der Einheit der

Handlung entsprii-ht eine ülteraus kunstreiche Einheit der han-

delnden Personen. Deren fast verwirrende UeberfüUe finden wir

in zwei grosse Stammbäume eingeordnet. Von Titurel stammt

das Gralgeschlecht ab, von Mazadan das Artusgeschlecht. (Vergl.

die Tabellen in Panzers Bibliographie.) Und diese beiden ver-

einigen sich in dem Helden, dessen Mutter TIerzeloyde Titurels

Enkelin, und dessen Vater Gahmuret Ururenkel Mazadans ist.

Alle wichtigeren Personen des Epos sind also zu einer gewaltigen

Doppelfamilie vereinigt. Und dies hat sicher nicht erst Wolfram
gethan: wie Heinzel an vielen Stellen seiner Parzivalschrift mit

leichter Mühe nachweisen konnte, hat er vielmehr allerlei Ver-

wirrung angerichtet durch Auslassungen, doppelte Verwendung
eines und desselben Namens und anderes. — D 3) Dieser wun-
derbare Stannnbaum des Gral- Artusgeschlechts gipfelt aber in zwei

historischen Geschlechtern, den Herzogen von Bouillon und den

englischen Königen aus dem Hause Anjou. Parzivals jüngerer
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Sohn. Lohi?rnnj;riu. wird König des Gralreichs und lieniach St;unni-

vator der Horzüge von Bouillon. Parzivals iiltcrer Sohu, Kardi'iz,

erht drei h'ciche, Anjou ( Ausfhouwe) von seinem Grossvater (iah-

muret, Waleis und Xorgals von seiner Grossmutter Herzuloyde.

Diese charakteristischen Beziehungen und Uebereinstimmungcn

hevreisen uns -einleuchtend, dass "Wolframs Vorlage einem Fürsten

aus dem englischen Königsliaus Anjou gewidmet war. Guiot hatte

die bestimmte Absicht, dieses Geschlecht zu verherrlichen, indem

er es auf den Gralfiuder Parzival zurückführte. Angeregt wurde
er dazu nicht nur durch das Beispiel der Gral- Schwanrittergedichto

und durch die Verwandtschaft der Anjou und der Bouillon, son-

dern er benutzte auch eine alte Stammsage der Grafen von Anjou,

wonach diese von einer AVasserfee abstammten (vergl. W. Hertz,

Parzival S. 473— 475). Gralsage und Schwanrittersage, Parzival

und Gottfried von Bouillon, waren schon vor Guiot-Wolfram zu

einer Einheit verbunden worden: in Gerberts Fortsetzung von

Crestiens Gedicht liegt uns diese A^ereinigung vor. Aber neu ist

in Guiot -Wolfram das Hinzukommen der Anjou. Man erkennt

leicht, dass diese zweite Verknüpfung nach dem Mustor der ersten

geschehen ist. Nahegelegt war sie, wie Golther S. 124 bemerkt,

dadurch, dass seit der Heirath von Melisendis. Tochter Balduins II.

von Jerusalem, mit Fulco von Anjou in der That die beiden Häuser

in Vei-wandtschaft getreten waren und 1137—1173 Angehörige

des Hauses Anjou auf dem Thron des Königreichs Jerusalem

Sassen. So war es also für einen Dichter gerechtfertigt, das

Haus Anjou auf denselben Stammvater mit dem Haus Bouillon

zurückzuführen. Die Grafen von Anjou waren zu einer unge-

ahnten Machtstellung gelangt, seit Graf Gottfried, zubenannt

Plantagenet, im Jahre 1129 Mathilde, die einzige Erbin Hein-

richs I. von England (Wittwe Kaiser Heinrichs V.) geheirathet

und so den englischen Königsthron erlaugt hatte. Direr beider

Sohn, Heinrich II. (1154—1189), wurde seit seiner Heiratli mit

Eleonore, der Erbin von Poitou und geschiedenen Frau Ludwigs VIT.

von Frankreich, der mächtigste Monarch des westlichen Europa:

denn er vereinigte in seiner Hand das Königreich England und

das ganze westliche Frankreich (Normandie, Bretagne, Anjou,

Maine, Turaine, Poitou u. s. w.). Ebenso herrscht Parzivals Sohu

Kardeiz gleichermassen über das insulare AValeis und Norgals

(AVales und Xorthwales), wie über das Königreich Anschouwe (die

Grafschaft Anjou mit dem übrigen festländischen Besitz). Gleich-

wie Heinrich II. England von mütterlicher, sein Stammland Anjou

von väterlicher Seite empfing, so hat Parzival Waleis und Norgals
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vou der Mutter Herzeloyde, Auschouwe vom Vater Gabiiiuret

als Erbe. Gottfried von Anjou als Gemahl Mathildeus und noch

sein Sohn Hemrich IL mussten um das englische Erbe mit den

englischen Vasalleufürsten, die erst Thibaut von Blois, dann

Stephan als König aufstellten, lange und schwere Kriege führen.

In ganz ähnlicher Weise erzählt Guiot-Wolfram von einem Usur-

pator Lähelin, der Parzival sein väterliches Erbe Waleis und

Norgales wieder abgewinnen soll. AVie Heinrichs IL Mutter

Matliilde mit Gottfried, so war auch Herzeloide mit Gahmurot iu

zweiter Ehe vermählt. Können diese höchst merkwürdigen Ueber-

einstimmungen. die in der Sage nicht begründet waren, auf einem

Zufall beruhen? Dazu kommen dann die Beziehungen auf die

Delphine von Gresivaudau (Graswaldane) und andere regierende

Fürstenhäuser romanischer Zunge. Sollte sich das alles unser

Wolfram etwa beim Landgrafen auf der Wartburg ausgesonnen

haben? Wenn es nach den bisherigen Argumenten für die Existenz

Guiots überhaupt noch eines weiteren Beweises bedurfte, so ist

dieses unbedingt entscheidend. Anmerkungsweise will ich hier

noch einige Worte über die Bedeutung von Waleis und Norgals

beifügen. Mit dem Letzteren kann nur Norgales, Nordwales,

gemeint sein: im Mittelalter reichte Wales nordwärts bis an die

schottische Grenze. (Vergl. dazu G. Paris, Rom. XXV, S. 32;

Hertz, Parzival S. 493). In Verbindung mit Norgales kann Waleis

nichts anderes als das heutige Wales bedeuten, Parzivals Heimath-

land. (Vergl. dazu Hertz, Parzival S. 477; Heinzel, Parzival

S. 89.) Uebrigens kommt die Sprachform Waleis bei AVace und

andern vor, so dass keinerlei Schwierigkeit vorliegt. Doch hat

man wiederholt das Grafenhaus Valois darunter verstehen wollen,

was nicht nur durch das eben Ausgeführte, sondern noch aus

zwei anderen (h'ünden ausgeschlossen ist, einem sprachlichen und
einem geschichtlichen. Wolfram gicbt französisches v nicht mit

w, sondern mit ?' oder /"wieder. (Parziral, i^eirefiz; Gras/raldane

ist an «-ald angelehnt.) Das mit dem Haus Vermandois verbun-

dene Haus Valois spielte im zwölfton Jahrhundert keine ii'gendwie

bedeutendere Rolle; die kleine Grafschaft wurde erst 118.3 unter

der Gräfin selbständig und durch Erbvertrag schon 1214 für immer
mit dem unmittelbaren Besitz der französischen Krone vereinigt.

(Vergl. L'art de verifier les dates XII, S. 198— 203.) — D 4) Zu
diesen im engeren Sinne i)hilologischen Giiinden kommen einige

andere von psychologischer Art, die ich so hoch stelle, dass ich

sie iu meiner Darstellung allein angeführt habe. Das (übrigens

sorgfältig gezeichnete) Bild Wolframs, welches uns vor kurzem
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Lichtenstein ('iitworffii hat, ist ein so wiiiKli'iliclics (ionüscli, wie

OS iiio ciiion Mfiisolion iiud Diclitor gegflien halioii kann. !Sol)al<l

wir abei- aufgrund »lor bislier bosprochenun Kriterien die p]xistenz

des (niiot annehmen, treten wie in einem Vexirbild zwei in sich

eiuheitlielie Persiinliehkeitcu auseinander, die beide in scharfen

Umrissen klar und deutlieh vor unseren Augen stehen. — So

haben sich denn Wolframs Angabeu über seine Vorlage in allem

uud jedem als wahr erwiesen. Er hat als ausschliessliche Vor-

lage einen im Original verlorenen (iralroman, einen französischen

Troveor Guiot, gekannt und benutzt. Dieser Guiot, den ich in

meiner Darstellung als sonst unbekannt bezeichnet habe, ist viel-

leicht identisch mit (iuiot von Provins. Sein kurzes Rügegodiclit,

die Bible. zeigt zu "Wolframs Vorlage eine Menge auffallender

Beziehungen: die von San Marte seinerzeit angeführten Ueber-

einstimmungeu werden sich leicht erweitern und vertiefen lassen.

Doch scheint mir diese übrigens sekundäre Frage noch nicht spruch-

reif, uud ich habe sie daher hier vorläufig bei Seite gelassen.

Wolframs Guiot, mag es nun der von Provins oder ein anderer

Hofdichter dieses Namens sein, ist als einer der vielen Nach-

folger Ci-estiens zu betrachten. Doch hat er diesen nicht etwa

nur fortgesetzt und erweitert, sondern aus verschiedenartigen

Elementen, einer anderen (vermuthlich bretagnischeuj Version der

Gral-Parzivalsage, einer Stammsage des Hauses Anjou (siehe die

Chroniken von Anjou, die ihm vielleicht thatsächlich vorgelegen

haben), anderen bretonischen Sagen und allerlei gelehrtem Mate-

rial (siehe den angeblichen Flegetanis aus Toledo) eine neue,

kunstvollere Einheit componirt. (Vergl. Heinzel, Parzival S. 94.)

— Wir können Guiots Gedicht mit Sicherheit datiren und mit

"Wahrscheinlichkeit localisiren. Der englische König aus dem

Hause Anjou, dem er sein "Werk widmete, kann nur Heinrich 11.

gewesen sein. Denn unter dessen Nachfolgern brachen endlose

Kriege aus, die erst mit dem Anheimfall der Normandie an die

französische Krone 1204 ihren vorläufigen Abschluss fanden. Nur

bei Lebzeiten Heinrichs 11. konnte ein Dichter auf den Gedanken

dieser ganz einzigartigen Verherrlichung eines regierenden Hauses

kommen. Heinrich II. starb aber 1189. Und ein Terminiis a quo,

das Jahr 1181, ist mit Crestiens Dichtung gegeben. Zwif.chen

1181 und 1189 also hat Guiot sein Werk verfasst. Der Ab-

fassungsoi-t aber ist wahrscheinlich nicht England, sondern Frank-

reich: denn hauptsächlich benutzt hat er, wie wir sahen, fest-

landische, theils mündliche theils schriftliche Quellen. — Unserem

nationalen Dichter geschieht mit dieser Auffassimg gewiss kein
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Unrecht. AVoit für Wort unterschreibe ich den Satz Lichten-

steins: „"V\'enn mau eine noch vollständigere Vorlage [als Crestien]

für sein Gedicht zu finden hofft, so wird sie doch ebenso wie

Crestiens Roman grundverscliieden sein von dem, was er daraus

gemacht hat."

96. (S. 75. 21.)

Die Ursachen des Verlustes von Guiots Gedicht.

Die Thatsache an sich, dass ein französischer Gralroman im
Original verloren ging, braucht uns nicht aufzufallen, wenn wir

bedenken, dass uns überhaupt nur- ein kleiner Bmchtheil der

Artusromane erhalten geblieben ist. Auch andere Graldichtungen

sind verloren: die Einleitung des Pseudocrestien und der Perles-

vaus sind beide die Anfänge grösserer cyklischer Werke (vergl.

Wechssler, Festgabe für Sievers S. 248). Immerhin sind wir

berechtigt, zu fragen, warum gerade Guiots hochbedeutendos Werk
sich keiner besonderen Gunst erfreut und nicht einmal irgendwo

eine Erwähnung gefunden hat (Zanicke, P. B. B. HI, S. 321).

Hier sind verschiedene Möglichkeiten anzuführen. Guiot hatte

sich nicht begnügt, Crestiens Bruchstück fortzusetzen, sondern

hatte es vollständig überarbeitet. Darum vielleicht wurde Crestiens

durch die Fortsetzer ergänztes Originalwerk vorgezogen, und Guiot

blieb nur in Uebersetzuug erhalten, gleichwie eine andere Ueber-

arbeitung Crestiens, die Heinrich von dem Türlin in seiner Krone
der Abenteuer übertrug (vei-gl. Martin, Graisage S. 20—27). — Oder
aber war der Gi'und ein politischer. Wie wir sahen, feierte Guiot

das englische Königshaus in einem französischen Gedicht. Seit

Heinrichs II. Tod währten aber längere Kriege zwischen Philipp

August und England, die zur Vereinigung der Normandie mit

Frankreich 1204 und zur Einverleibung der alten Stammländer
des Hauses Anjou (Maine, Aujou, Touraine) führten. Und 1259,

im Vertrag von Abbeville> verzichtete Heinrich III. endgültig auf

diese Landschaften. Damit war die Verherilichung des „Königs-

hauses Anjou" sinnwidrig geworden. An fianzösischen Fürsten-

höfen, wo allein man für die Verbreitung des umfangreichen und
daher kostspieligen Werks hätte soi-gen können, verstand man
die politische Tendenz von Guiots Gedicht und überliess es daher

dem Untergang, weil man an seiner Erhaltung kein Interesse

mehr hatte. — Wie aber ist Wolfram von Eschenbach in' den

Besitz des französischen Werks gekommen und hat es uns so

allein überliefert V Erinnern wir uns an die engen Beziehungen

des •weifischen Hofs in Braunschweig mit dem englischen Königs-

Parzival. 1

2
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hhus: lloiiiricli der Lijwo war 1168— 1189 in zweiter Eho mit

Mathilde, der Tochter Ileinrichs IL, verheirathet. In seinem

Alter, bis zn seinem Tod 1195, liehto er es, wie uns berichtet

wird, sich Romane und Chroniiiou vortragen zu lassen; auch

sammelte er fertige Abscliriften und Hess neue anfertigen. ,, Früher

ganz ungebildet, scheint er durch seine Gemahlin Mathilde und

die sie umgebenden Sänger und Dichter Geschmack für Puesiö

und Bildung erhalten zu haben'* (M. Philippson, Heinrich d. L. II,

S. 395). So kann Guiots Gedicht in seinen Besitz gekommen sein.

Von Braunsc'hweig gelangte dann ein Exemplar nach Thüringen

zu dem Landgrafen Hermann (seit 1191), der Guiots Gralroman

unserem "Wolfram zum L'ebersetzen anvertraute.

97. (S. 76, 13.) Hartmann von Aue sagte von sich: „Ein
riter so geVeret was, dax er an den buochen las ....'

Wolfram, der mehr als einmal gegen Hartmann neckend polemi-

sirt, wollte sich mit Absicht als einen nicht gelehrten Mann kenn-

zeichnen, dem sein Schildesamt vor allem andern stehe. Darum
sagte er von sich (116, 27): „Ine kan decheinen bztoehstajj

da nement gemioge ir urhap." Aber es ist trotzdem nicht

daran zu zweifeln, dass er jedenfalls Lesens und Schreibens

mächtig war. Das hat überzeugend nachgewiesen Grimm. Wolf-

ram von Eschenbach imd die Zeitgenossen. I. Theil: Zur Ent-

stehung des Parzival, Leipziger Di.ss. Leipzig 1897, S. 6— 16.

98. (S. 76, 26.) Die älteste weltliche Lyrik in deutscher

Sprache, die auf uns gekommen ist, besteht aus wenigen Resten

einer höfisch -ritterlichen Standespoesie. Von einem altdeutschen

„Volkslied" ist uns nichts überliefert. Diese Liebeslieder, ins-

besondere die des Kürenberger, zeigen in Technik und Stil nahe

Verwandtschaft mit dem Nibelungenlied: wir müssen sie uns in

der gleichen socialen Umgebung entstanden denken. Vergl. die

kurze, aber treffliche Charakterisining in Vogt -Kochs deutscher

Litteraturgesch. I, S. 84— 88.

99. (S. 76, 26.) Gleich den Küreubergliedern ist auch das

Nibelungenlied höfisch - ritterlichen Dichtern zuzuschreiben. Wir
haben keinen Grund und kein Recht, es als „Volksepos" zu be-

zeichnen: denn es ist Standespoesie so gut wie die homerischen

Gedichte. Drei Entwicklungsstufen des mittelalterUchen Epos

haben wir in Deutschland wie in Frankreich, in "Wales wie in

der Bretagne , zu unterscheiden : als erste das nationale Heldenlied,
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als zweite das von nordfranzösischer Ritterbildung getragene

„hijfisch- ritterliche-' Epos, als dritte der Minueroman der Troveors.

Von der ersten Art sind nur wenige Reste auf uns gekommen
(Waltharius manufortis; Kuihwch und Olwen). Von der zweiten

Art sind die altfranzösischeu Heldenepen . das Nibelungenlied und

die ritterlichen Erzählungen der Bretagner und ^'alliser. von denen

in Anmerkung 49 gehandelt worden ist. Der Hauptvertreter der

dritten Art ist Crestien von Troies. Der Minneroman war wie

der llinnedienst, auf dem er beruhte, etwas specifisch franzö-

sisches, nicht mehr international wie das Ritterthum. Darum
bKeb er aiif Frankreich , im besondeni Nordfraukreich , beschränkt.

Die Nachbarvölker bearbeiteten ihre heimische Heldensage nicht

weiter im Sinne des Minnedionstes, der für sie etwas Fremdes

war, sondern übersetzten die hauptsächlichsten "Werke der fran-

zösischen Troveors, insbesondere Crestiens. So entstand in Deutsch-

land wie bei den Kelten eine Reihe Uebersetzungen französischer

Minneromane. Eilhart von Oberge, Heinrich von Veldeke, Hart-

mann von Aue, "Wolfram von Eschenbach, Gottfried von Strass-

burg sind in Deutschland die gefeiertsten älteren Namen aus

diesem grossen Kreis von Uebersetzern. Und Crestiens "\\'erke

wurden zum Theil sogar ins "Wallisische übertragen: man erkennt

daran, wie nicht das stoffliche Interesse, sondern der neue, aus-

ländische Bildungsgehalt zu diesen Uebersetzungen Veranlassung

gab. — Vom Nibelungenlied giebt eine im Ganzen zutreffende

Schilderung Fr. Vogi in Vogt -Kochs Litteraturgesch. I, S. 144 bis

159. Vergl. insbesondere E. Kettner, die österreichische Nibe-

lungendichtung, Untersuchungen über die Verfasser des Nibe-

lungenliedes, Berlin 1897.

100. (S. 78, 30.) Wilhelm Hertz, selbst ein Dichter wie ein

Gelehrter, hat uns in seinem ,,rarzival, neu bearbeitet, 2. Aufl.

Stuttgart 1898" ein treffliches Buch geschenkt, das eine neuhijch-

deutsche Uebeitragung mit sachlichen Erläuterungen und Anmer-

kungen vereinigt. Ausserdem ist zu venveisen auf G. Bötticlier,

das hohe Lied vom Ritterthum, Berlin 1886. In zweiter Linie

sind die Uebersetzungen von Bötticher, Simrock und San Marte

zu nennen. Piper (Kürschners Nationaliittoratur) und Bartsch

huben Ausgaben des Originals mit erklärenden Anmerkungen ge-

liefert.

101. (S. 80, 4.) Guiot-"^^olfram schildert mit grosser Aus-,

führlichkeit, wie ,,diu werde yesellescliaft liefe Wirtschaft

12*
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romc grt'il.-- Wulfram scheint dieses AVuiider selljst nicht recht

zu glauben. Er schickt voraus: man sagte mir, dix sage
oitch ich üf iwcrs ieslichcs eit dax vorem gräle ivcnre

bereit (sol ich des iemen tricgcn, so müext ir mit mir
liegen) sicä nach iener bot die hant, dax er al bereite

rant spise uarni, sp'ise kalt, sptse niutce nnt darxno
alt. (Yergl. Birch-riirschfekK Sago vom Gral S. 248.)

102. (S. 81, 4.) Der jüngste und letzte französische Gral-

romau ist der Perceforest (veröffentlicht gegen 1340), dessen Held

seinen Namen nach dem Vorbild Percevals erhalten hat. (Vergl.

G. Paris. Rom. XXIII.) Hier werden Alexander- und Gralsage

verknüpft. Alexander verweilt mit 1 1 Rittern einige Zeit in Bri-

tannien und liisst dort die Brüder Perceforest und Gadifer als

Könige von England und Schottland zurück. Diese ziehen sich

schliesslich hochbetagt und mit "Wunden bedeckt auf eine Insel

zurück. Unter der Herrschaft von Perceforests Enkel Arfaran

landen Alain le Gros und Perceval le Galois mit dem Gral und

taufen alle, auch die beiden Alten auf der Insel, worauf diese

sterben können.

103. (S. 81, 7.) An Zahl sind es etwa zwanzig verschiedene

"Werke, ungerechnet die vielen Ueberarbeiter. Der Prosatristan

enthält, wohl nach dem Muster des Laneelot, ebenfalls eine Queste

del Graal. Herausgegeben sind bis jetzt sämmtlicbe Gralromane,

wenn auch meist sehr mangelhaft, (siehe meine Bibliographie),

ausgenommen die folgenden: 1) Gerbert (Löseth, Rom.X"VIII, S.643

will ihn herausgeben). 2) Prosalancelot mit der Mort Artur (Ana-

lyse von P. Paris, Romans de la T. R.). 3) Prosatristau (Ana-

lyse von Löseth). 4) Von der Suite Merlin des Pseudorobert der

letzte nur in ffr 112 erhaltene Theil (vergl . Wechssler, Redaktionen

des Graal -Lancelotcj-klus S. 29— 31). 5) Von der Suite Merlin

des Pseudomap der nur in ffi- 337 enthaltene Theil (Analyse von

Freymond). 6) Demanda do Santo Graal, nur zu einem kleinen

Theil durch v. Reinhardstöttner edirt. (Im Uebrigen vergl. Heinzel,

Gralromane S. 162— 170.)

104. (S. 82. 2.) Insbesondere wurden die dichterischen Ideal-

bilder höfischer Ritterschaft und höfischen Minnedienstes dem
Teufel überantwortet: Gauvain, Tristan und Lancelot und die

beiden Königinnen Isolde und Guenievre. (Siehe besonders die

Demanda do Santo Graal.) Dagegen finden wir in den geistlichen
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Romanen vom Gral, von Lancelot und Tristan, eine Menge ehema-

liger Ritter, die sich am Ende ihres Lebens von der Welt zurück-

gezogen haben und als Einsiedler oder Laienbrüder ihre "Welt-

sünden abzubüsseu suchen. Lancelot selber endet als Eremit.

105. (S. 82, 8.) Yergl. Hugo Waitz, die Fortsetzungen von

Crestiens I*erceval le Gallois, Strassburg 1890. Die Schrift ist

wenig übersichtlich. Besser unterrichtet über das Verhältniss der

verschiedeneu Fortsetzer und Interpolatoren Heinzel S. 25— 82.

106. (S. 82, 11.) Der Mapcyklus ist ein so ungeheuerliches

Machwerk, mit soviel übeiilüssiger und aufdringlicher Gelehrsam-

keit belastet, dass man sich wundern muss, wie er überhaupt

noch Abschreiber und Leser fand. (A'ergl. die Inhaltsangabe bei

Birch- Hirschfeld, S. 9— 28 und 36— 51.)

107. (S. 82, 28.) Der jüngere Titui-el, vor 1272 geschrieben,

ist eine erweiternde Bearbeitung der Titurelbruchstücke, die "Wolf-

ram als sein letztes, unvollendetes "Werk hinterliess: es wird darin

die ältere Familiengeschichte der Gralkönige und besonders die

Liebe des Schionatulander und der Sigune behandelt. Mit Heinzel,

Parzival S. 2, bin ich der Ansicht, dass "Wolfram hier Abschnitte

des Guiot nachholen wollte, die er im Parzival ausgelassen hatte.

Albrecht hat, wie Borchling, Der jüngere Titurel , Göttinger Preis-

schrift 1897, kürzlich nachwies, keine andern Quellen als Wolf-

rams Bruchstücke benutzt. (Vergl. auch "W. Hertz, Parzival

S. 453 und 489.)

108. (S. 83, 5.) Es sind im wesentlichen drei solcher Com-
pendien, der grosse Graal-Lancelotcyklus in der Walthor Map
zugeschriebenen Redaktion , der Prosatristau und der Guiron lo

Courtois, aus dem der kürzere Palamedesroman gezogen wurde.

Vergl. darüber Löseths Analyse und Wechssler, Redaktionen S. 56.

AuchCrestien mit seinen Fortsetzern wurde in Prosa umgeschrieben

und gedruckt (Hertz, Parzival S. 415).

109. (S. 83, 26.) Dies gilt eigentlich nur von der Novelle.

Hier führt eine ununterbrochene Tradition aus dem Mittelalter

über Boccaccio in die Neuzeit. Der neuere Roman dagegen knüpft

in Frankreich und Deutschland nicht an die einheimischen Er-

zeugnisse, sondern an die portugiesische Amadislitteratur an, die

allerdings ihrerseits auf den französischen Lancelot- und Tristan-
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romaneu beruht. Im Utsbrigeu aber wurde die niittulaltorliche

Epik. Lyrik und Dramatik von dou Gobildeteu glcichoriiiassi'ii

vei-solimilht und erhielt sich nur bei den niederen Staudi'n in An-
sehen. Heldenepos und Kitterruman lebten mündliuli al.s VulLs-

saiie, gedruckt als Volksbuch fort, aus dem höfischen Minne- und
bürgerlichen Meistersang ging das A^olkslied horvur. das geistliche

und weltliche Theater des Mittelalters wui-de zum Yolksschausitiel

und Puppentheater.

110. (S. 83, 28.) Die Original werke vom Gral und von Par-

zival wurden nicht gedruckt. Verbreitet wurden nur jene Prosa-

compilatiouen. und auch diese hatten nur den Wertli von Volks-

büchern, d. h. sie waren für die minder gebildeten Kreise bestimmt.

Erwähnung verdient es, dass "Wolframs Parzival nicht einmal

diese Ehre zu Theil wurde, während dagegen sein AVillehalm als

Volksbuch in Ausehen blieb (vergl. darüber H. Suchier in Germ.
XVII, 1872, S. 355— 357). In Deutschland lebte von der Gral-

sage bald nur das Wort Gral allein noch fort und erhielt, beson-

ders auf niederdeutschem Boden, die verschiedenartigsten Bedeu-
tmigeu (vergl. "W. Hertz, Parzival S. 458 — 466). Zur Volkssage
ivSt die Gral - Parzivalsagc nirgends geworden.

111. (S. 84, 19.) Es ist bedeutsam, dass gerade Bodmer,
das Haupt des Züricher Krei.ses, von wo im Kampf gegen Gott-

sched die Erneuerung der deutschen Dichtung ihren Ausgangs-
punkt nahm, zuerst den Parzival bekannt machte. Doch fand

seine naturgemäss sehr mangelhafte Uebersetzung, nicht anders

als die Ausgabe Myllers, ein einfacher Abdruck der St. Galler Hs.,

wenig Anklang. Das allgemeinere Interesse datirt erst von Lach-
manns kritischer Ausgabe.

112. (S. 85, 3.) Den berühmten Brief Friedrichs IL und
seine Geschichte findet man eingehend von Fr. Zarncke (Nibe-

lungenlied, Leipzig 1875, S. XXXI) besprochen. Uebrigens ist

es nicht so ganz unbegreiflich, dass der König an der sehr- pri-

mitiven Ausgabe Myllers kein Gefallen gefunden hat.

113. (S. 86, 4.) In England ist der Gral schon früher popvdär

geworden durch ein 1869 erschienenes lyrisch -episches Gedicht,

Tennysons „The Holy Grail". ein Stück des berühmten Cyklus

„Idylls of the King'-. Vergl. darüber R. Wülcker, die Arthursage
in der englischen Litteratur S. 37—38, Nutt. Studies S. 244.
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lU, (S. 86, 18.)

Die (^»uellen des Farsifal.

Dreierlei Quellen haben wir zu unterscheiden. Neben
Wolframs Parzival in Sinirocks Uebersetzung benutzte Wagner

Weisinanns Ausgabe von Lamprechts Alexanderlied und Ett-

müllers Ausgabe des "Wartburgkriegs. Eeiche Anregung schöpfte

er aus Görres" Einleitung zum Lohengriu und Simrocks Einlei-

tung zur Parzivalübersetzung. Eine dritte Quelle floss AVagner

aus persönlichen Eindrücken und Erlebnissen zu. Dahin gehört

z. B. die Scene von der Erlegung des Schwans und der Char-

freitagszauber. (Vergl. darüber: Van Santen - Kolff, Werdeschick-

sale; Muncker, Richard "Wagner S. 119— 123.) — Kundry hat

verschiedene Frauengestalten in sich vereinigt. "Von der Gralbotin

hat sie fast nur den Nanien und die zeitweise hässliche Gestalt. Und
wie diese dient sie den Gralrittern freiwillig als Botin, und ver^

flucht Parsifal nach dem Besuch auf der Gralburg; doch aus

einem anderen Grunde. Aber wenn sie in verwandelter, schöner

Gestalt erscheint, dann erkennen wir in ihr "Wolframs Orgeluse

wieder, welche dort Gauvain berückt. Gleich der Kunneware
begrüsst sie im 1. Act Parsifal als trefflichsten Helden. Seiner

Base Sigune gleicht sie, als sie ihm zuerst seinen Namen nennt

und den Tod seiner Mutter verkündet. — Klingsor stammt, nach

Namensform und AVesen, mehr aus dem Gedicht vom AVartburg-

krieg als aus AVolfram. Bei diesem heisst er Klinschor und ist

Herr eines Schlosses mit vielen Hundert gefangener Frauen und
Mädchen. Das Motiv der Entmannung findet sich schon bei

Wolfram , doch geschieht sie bei diesem nicht durch eigenen Ent-

schluss, sondern durch Gewalt. Klingsor schleudert bei AVagner

gegen Anfortas und Parsifal den heihgen Speer, wie der Heide
in Wolfi'ams Gedicht Anfortas mit seiner Lanze verwundet. Die

Blumenmädchen in Klingsors Zaubergarten hat AVagner aus Lamp-
rechts Alexanderlied kennen gelernt: dort versperren sie Alexander
dem Grossen und seinem Heer den Weg auf dem Zug nach In-

dien. Wagner hat sie an Stelle der gefangenen Frauen und
Mädchen eingesetzt, die bei AVolfram in Klingsors Alacht sind.

Und an die Stelle der Zauberburg hat er einen Zaubergarten

treten lassen. — Wolframs Anfortas ist von einen; Heiden mit

der Lanze verwundet worden, weil er Orgeluse Aliunedicust ge-

leistet hat. Ebenso verfällt AVagners Amfortas dem Zaulier der

Kundry und wird von dem Heiden Klingsor mit der Lanze ge-

troffen. — Den alten (iralköuig Titurel hat AVagner unverändert

aus AVolfram beibehalten. — Auch Guruemanz vereinigt in sich
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niohrere Persuneu Wülframs. Er ist nicht nur der rittorliciio

Erzieher, der Parsifal Rathsohlaf!: und Warnuu^' ertheilt; er ist

auch der als Fischer verkleidoto Gralkönig, der ihm den "Weg

zur Gralburg zeigt. Gleich dem alten Ritter am Cliarfreitag er-

inueit er den gewaffnet daher ziehenden Parsifal an Gutt; uud

wie der Einsiedler Trevrezont ompfiingt er seine Beichte. — Die

Lanze fassto "Wagner durch eine geschickte Kombination als die

"Waffe auf, mit der wie bei Wolfram ein Ileido Anfortas verwundet,

und zugleich auch, was bei jenem fehlt, als die heilige Lanze,

mit der Longinus Christi Blut vergoss.

115. (S. 86, 22.) H. von "Wolzogen beginnt seinen Leitfaden

zu Parsifal mit dem richtigen Satze: „Die Beurtheilor der Dramen
Richard "Wagnere haben meistens den Irrthum begangen, dieselben,

weil sie altgermanischo oder mittelalterliche Sageustoffe behan-

delten, nach dem Massstabe bereits vorhandener altdeutscher

Dichtungen aus jenen Stoffkreisen zu messen."

116. (S. 8(3, 29.) In dem ausdrücklich als „Eumantische Oper"

bezeichneten Lohengrin lässt "Wagner noch den ganzen poetischen

Glanz auf uns wirken, mit dem die Romantiker das Kitterthum

des Mittelalters zu umgeben liebten. Im Parsifal dagegen ver-

suchte "Vi''agner nicht mehr, die ritterliche "^'elt wieder zu er-

wecken : er hatte inzwischen seine eigentlich romantische Periode

überwunden. So Hess er denn Arturs Ritterschaft und Tafelrunde

und alle eigentlich ritterlichen Motive bei Seite, und schuf gerade

dadurch ein in hervorragendem Sinne modernes "Werk.

117. (S. 89, 5.) lieber die Anfänge der Conception des Par-

sifal unterrichtet vortrefflich van Santen-Kolff, "Werdeschicksale

des Pai-sifal (siehe Bibliograph.ie). Im April 1845, in Marieubad,

lernte "^"agner zum ersten Male "^^olframs Parzival in Simrocks

Uebersetzung kennen. Besonders die Charfreitagsscene prägte

sich ihm uuverlöschlich ein.

118. (S. 89, 10.) Zwischen '^''agners Lohengrin uud Parsifal

besteht insofern ein "U'iderspruch , als sich in dem jüngeren "Werk

Parzival von aller ehelichen Liebe frei erhält. Dieser Gegensatz

ergab sich daraus, dass sich "W'agner im Lohengrin noch an

"^''olfram anschloss, im Parsifal aber den Helden im Sinne der

alten legendarischen Gralromane als jungfräulich schilderte.
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119. (S. 89, 11.) Der Charfreitagszauber .Wie dünkt mich

doch die Aue heut so schöü" ist als erster Keim der Dichtung

und der Musik anzusehen (van Sauten -Kolff, S. 89).

120. (S. 91, 5.) AVagners Jesus von Nazareth, ein drama-

tisches Fragment, ist von AVagner nicht io die gesammelten AVerke

aufgenommen, sondern erst nach seinem Tode separat heraus-

gegeben worden (Leipzig 1887). Die Legende von Maria Magda-
lena beruht bekanntlich auf der Identification dreier verschiedener

Frauen des Neuen Testaments. Es sind dies Maria von Betha-

nien (des Lazarus Schwester), Maria von Magdala, und die Ehe-

brecherin im Tempel. Vergl. Chabaneau, La legende de Marie

Madeleine, Separatabdruck aus der Revue des langues romanes.

121. (S. 91, 14.) In "Wagners Parsifal ist „Dienen" das ein-

zige Wort, das Kundry im gauzen dritten Acte spricht. Dies

und die Scene vor des Gurnemauz Klause mit der Fusswaschung

und Taufe erinnern, theilweise wörtlich, an den Jesus von Xa-

zareth.

122. (S. 91. 24.) Im Fhegenden Holländer erscheint das Er-

lösungsprobJem. welches seitdem das stets wiederkehrende Thema
von Wagners Masikdraraen bildete, zum ersten Male. Zum ersten

Male begegnen wir hier einem fluchbeladenen Flüchtling, der die

Ruhe nicht finden kann und durch hingebende Liebe entsündigt

werden will und soU. In Kuudiy erkennen wir deutliche Züge
Ahasvers, dessen Sage schon auf den Fliegenden Hollander mass-

gebend eingewirkt hat.

123. (S. 91, 25.) Wie Lohengriu zu Elsa, kommt Parsif;\l

zu Kundry als gottgesandter Befreier. Beiden Frauen fehlt das

wahre Vertrauen und die wahre Demuth; beide stossen in Thor-

heit ihren Befreier von sich. Dort eine Trennung auf immer,

hier Sühne des Weibes und schliessliche Versöhnung. So ist das

tragisch gelöste Problem des Lohengriu im Parsifal ähnlich wie

das des Tannhäuser ins Positive gewendet. L"nd die Heidin

Kundry erinnert in manchen Zügen an die heidnische Ortrud: die

beiden Frauengestalten des Lohengriu haben bei der Schaffung

Kundiys mit eingewirkt.

124. (S. 91, 2.Ö.) Nach dem ersten Tristanentwurf (1855 bis

1856) sollte Parzival als episodische Figur im Tristan auftreten,
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Uüd zwar im letzteu Act. als Tristan zu Tnilr wuiul dor Isnkio

harrt. Da sollto der uach dorn Gral pilgernde Parzival den stur-

beuden Tristau fmdon; der zum Tudo LiobesleidL'iido und der zum

Tode Mitleideudi' solltou eiiiaudor gegenüber treten. (Vergl. van

Sauten -Kulff, "Weixieschicksalo S. 83.)

125. (S. 92. 1.) Im Jahre 1S48 schrieb Wagner „Die Wibu-

luugeu", herausgegeben 1850, in den Gesammelten Werken (Volks-

ausg.) U, Leipzig 1887 -, S.Uö— ir)5; darin „Aufgellen des idealen

Inhaltes des Hortes in den heiligen Gral".

126. (S. 92, 24.) In der That bestehen äwisdien "Wagners

friiheren Werken aus der Periode von Schopenhauers Einlluss und

dessen Lehre manche Beziehungen, die sich nur aus einer Art

Geistesverwandtschaft erklären lassen. Ein tiefer Unterschied ist

freilich damit gegeben, dass wir Wagners ethische Anschauungen

als poetische Motive finden, während uns in Schopenhauers Werken

ein philosophisches System erscheint.

127. (S. 92, 27.)

Zur Entstehungsgeschichte des Rings
des Nibelungen.

Ueber die philosophische Grundidee der Trilogie ist verschieden

geurtheilt worden (vergl. Dinger, R. AVagners Entwickelung,

S. 23.J Anm.i. Eiser, Hausegger und Schläger haben Gedanken

Schopenhauers darin wiedergefungeu und daher das Werk der

letzteu Periode des Dichters zugeschrieben, während der er von

Schopenhauer massgebend beeinflusst war. Dagegen hat Hugo

Dinger (a. a. 0. S. 2.54— 292) unmittelbare Beziehungen zur Phi-

losophie Feuerbachs und anderer Juughegelianer nachgewiesen, und

auf Grund dessen die ganze Dichtung noch in die zweite Periode,

die des Einflusses der Junghegelianer, gesetzt. Thatsache ist,

dass wir im Ring, als Einheit betrachtet, eine Menge äusserer und

innerer Widersprüche finden, die die Kunstkritiker und Aesthe-

tiker vergebens zu überbrücken gesucht haben. Und diese AVider-

sprüche lösen sich alle in Klarheit auf, sobald wir die Entste-

hungsgeschichte des Rings berücksichtigen. AVie bekannt, hat

Wagner mit ,.Siegfrieds Tod" 1848 begonnen, der als selbstän-

diges AA^erk für sich compouirt werden sollte. Im Frühling 18.')1

dichtete er ,Der junge Siegfried" hinzu. Juli 1832 war ,.Die

Walküi-e" vollendet, und zuletzt, im November desselben Jahres,

das Vorspiel „Rheingold". So ist das viertheilige Werk uach
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rückwärts erwachsen und. was dabei nicht zu vermeiden war,

wiederholt überarbeitet worden (vergl. Muncker S. 59). So ist,

um ein Beispiel anzuführen, im Siegfried (S. 75) Brünnhilde als

Erdas und Wotans einzige Tochter gedacht; im Rheingold (S. 68)

sind es drei (und -an einer iuterpolirten Stelle der AYalküre neun?)

geworden. Aber wichtiger ist ein Gegensatz innerer Art, der

sich durch das ganze Werk hindurchzieht. Ursprünglich ist das

"Werk concipirt und abgefasst während der junghegelschen Periode.

Dann aber, kui'z bevor die Composition begann, im letzten Augen-

blick lernte Wagner Schopenhauer kennen und überarbeitete noch

eimual das Ganze im Sinne von dessen Weltanschauung, ohne

sich übei' die schroffen Gegensätze klar zu werden, die dadurch

entstanden. Die junghegelsche und die ihr grundsätzlich ent-

gegengesetzte Schopenhauersche Philosophie stehen nun unver-

mittelt neben einander. Wagner hatte in den Wälsungen Sieg-

mund und Siegfried „freie Menschen" geschildert, die keinem

menschlichen und göttlichen Gesetz zu gehorchen brauchen, die

sich selber Gott sind. Der Ring sollte ein Triumphgesang sein

von der Ueberwiudung des Götterglaubens durch starke und freie

Menschen, die alles durch die Liebe, die begehrende und that-

kräftige Liebe, vermögen. Aber wie ganz anders spricht der Dichter

in den jüngsten Parthien seines Werkes! Wotan vor allem hat

er hier zum Interpreten seiner neuen Weltanschauung gemacht

(vergl. besonders Walküi-e S. 36— 44). Hat Wotau früher gesagt

„dem ewig Jungen weicht in Wonne der Gott", ist das Wort
„Wonne" eine Art Motto der alten Nibeluugendichtung gewesen,

so weiht er nun ,.in wütheudem Ekel" Alberichs Sohn die Welt,

das Wort ,,Ekel" ist das Motto der überarbeiteten Theile geworden.

Auch rein äusserlich betrachtet, erweist sich uns Wagners sprach-

licher Ausdruck in den jüngeren Theilen als gänzlich verändert.

Die vielen Schimjjfwörter und all das, was von manchen Kritikern

am Ring getadelt worden ist, fehlen den alten Theilen und sind

nur in den neuen so dicht gehäuft. Wir haben also neben den

inhaltlichen Widersprüchen und der Verschiedenheit des philoso-

phischen Gehalts ein drittes wichtiges Kriterium für die Trennung

des Alten vom Neuen. — In meiner Darstellung habe ich ver-

sucht, den Plan zu entwerfen, der Wag"ner bei dem endgültigen

Abschluss seiner Xibelungendichtuug vorschwebte. Ich habe mich

dabei ausschliesslich auf die jüngsten Theile bezogen, wo allein

der völlige L^'mschwung als vollzogen erscheint. Und dem Ring
in dieser jüngsten von Wagner intuitiv gewollten, wenn auch
nicht überall durchgeführten Auffassung ist als Ergänzung der
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Parsifal pofnlgt. — Ich hal'O mich liier auf Andeutungen der

hauptsikhliohon iloinento beschränken müssen: erst eine genaue

Textgeschichte des Rings, die noch zu schreiben ist, wird in

allem Einzelnen genügende Klarheit bringen. (Vergl. Nietzsche,

Fall Wagner, S. 14—16.)

1*28. (S. 93. 29.) Die oben vorgetragene Auffassung scheint

zu dem Wortlaut der beiden Scenen (Götterdänimorung 1. Aufzug,

2. Theil und 3. Aufzug, 1. Theil) nicht durciiweg zu pa-ssen. Dies

liegt daran, dass die Giitterdäuunerunu vor Wagners Bekanntschaft

mit Schopenhauer gedichtet worden ist. Nur aus einigen späteren

Ein.schiebuugen können wir die von Wagner rein intuitiv beab-

sichtigte und in den alten Theilen nicht immer durchgeführte

Gmndidee des Rings erkennen.

129. (S. 97, 32.) J. Görrcs (Lohengrin, Heidelberg 1873.

Darin Einleitung: Ueber den Dichtungskreis des heil. Grales S. VI)

giebt folgende Etymologie: „Auch der Name des Helden Parsifal

lässt sich in ungezwungener Weise aus dem Arabischen ableiten

:

Parsi oder Parsek + Fal, der reine oder arme Tumbe."

G.Paris (Societe bist, et cercle S. Simon 1883, Bull. I, S. 98)

bemerkt darüber: ,,3/a es c'est l'etymolofjie de Goerres qui

a foiirni ä Wagner toute rinspiration de son dratne."

130. (S. 98, 2.) Wolfram und Wagner haben sich darin zu-

sammengefunden, dass beide die Frage Parzivals als Mitleidsfrage

auffassen. Erscheint aber bei Wolfram das Motiv des Mitleids

nur dieses eine Mal als wesentliches Element der Erzählung, so

wird es bei Wagner unter dem Einflüsse Schopenhauers zum
Hebel der ganzen Handlung.

131. (S. 99, 20.) Man mag über den christlichen Charakter

des Parsifaldramas denken, wie man will, und das Christenthum

bei Richard Wagner nur als künstlerisches Symbol auffassen,

jedenfalls aber bleibt es unläugbar, dass in der grossen Schluss-

scene kein anderer als Christus, der Erlöser in eigener Person,

seiner Gemeinde seinen Leib und sein Blut, sein ganzes Sein,

hingiebt. Was wir vor uns sehen, ist nichts anderes als die

Celebration des heiligen Abendmahls, freilich nicht im dogma-

tischen Sinne, weder in dem der katholischen, noch in dem der

protestantischen Kirche; sondern dem Dichter eingegeben von

einem unendlich tiefen, zugleich religiösen, sittlichen und künst-
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lerischen Gefühl, demselben Gefühl, das auch die Stifter und

Apostel einer neuen Religion einst beseelt hat.

132. (S. 99, 25.) Wagner hat sich in seinem letzten Lebens-

abschnitt, dem des Parsifal, eingehend mit der christlichen Reli-

gion beschäftigt. Davon legen Zeugniss ab seine darauf sich

beziehenden Aufsätze in den Bayreuther Blättern, so die Ab-

handlung ,, Religion imd Kunst" vom Jahre 1880. (Vergl. Dinger,

Weltanschauung S. 347— 3.51.)

133. (S. 99. 30.) "Wenn "Wagner Kundry mit einer angeb-

lichen AValküre Gundryggja identificirt. so weiss ich nicht zu

sagen, aus welcher Quelle er diesen Namen kennen gelernt hat.

H. von "Wolzogen bemerkt dazu (Leitfaden zu Parsifal S. 13):

„deren Namen (nordisch Gundryggja) man übrigens in der Edda

als Bezeichnung des Walkürenarats ,. Kampf rüsten " wiederfinden

kann." Ich habe diesen oder einen ähnlichen Namen nicht an-

getroffen. Und mein lieber Freund, Dr. A. Gebhardt in Nürnberg,

hat mir mitgetheilt, dass auch ihm in der ihm bekannten altnor-

dischen Dichtung dieser Name nie begegnet sei.

134. (S. 101. 19.)

Wagner und Nietzsche.

Friedrich Nietzsche hat Wagner drei Schriften gewidmet.

..Wagner in Bayreuth" (Gesammtausg. Band I) ist ein begeisterter

Hymnus auf den Erneuerer deutscher Kunst. Die andern ,.Der

Fall Wagner" und ., Nietzsche contra Wagner- (Gesammtausg.

Band "Mll) sind Pamphlete, wo Wagner als der Hauptvertreter der

Decadence geschmäht wird. War in dieser Zeit, so fragen wir mit

Grund. Wagner ein so ganz anderer geworden? Allerdings insofern,

als er ein leidenschaftlicher "Verehrer und Jünger Schopenhauers

geworden war. Aber Nietzsche selber ging seinerzeit von Schopen-

hauer aus: vergl. seine Schiift „Schopenhauer als Erzieher" (in

,. ünzeitgemässe Betrachtungen", Gesammtausg. Bd. I). Nicht

Wagner, sondern Nietzsche hatte sich zur Zeit, als „Der Fall

Wagner" geschrieben wurde, völlig verändert, in zM-eifachem

Sinne. Nietzsches "U^eltanschauung war, im strikten Gegensatz zu

der Schopenhauers, eine Philosophie der Bejahung des Willens

zum Leben geworden: daraus erklärt sich die gleichzeitige Stel-

lungnahme gegen Wagner. Und den auffallend leidenschaftlichen

Ton der Polemik verstehen wir, wenn wir uns erinnern, dass die

übrigens noch geistvollen Schriften unmittelbar vor Nietzsches

unheilbarer Geistesumnachtuog erschienen sind.
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13.'>. (S. 103. "JO.) Zwei AI»schnitto der Diclituni; heben sich

vom ül<iigen Text in auffallender Weise nb, und der erste dor

hoidou erseheint dem Urtheil vieler Eurer auch als der musika-

lische üühepuukt des ganzen Werks. Es sind dies der Char-

freitagszauber (.,^^''<-' duukt mich doch die Aue heut so schön")

und die Schwaneuscene. Ein erster dichterischer und wahrschein-

lich aueli musikalischer Entwmf zum Charfreitagszaubor entstand

schon iS.")?. dasselbe zum Tod des Schwans 18G5. (Vergl. van

Santcn-KolfiF, Werdeschicksale S. 89 und 9:J.)

18(>. (S. 103. 28.) Die Anfänge des Faust wurden noch in

der Strassburj,'er Zeit concipiii; und theilweise niedergeschrieben,

immittclbar nach der YoUeudung des Götz von ßorlichingeu.

Erich Schmidt hat den von ihm entdeckten „Urfaust" heraus-

L^egeben (Goethes Faust in ursprünglicher Gestalt, nach der Göch-

hausenschen Abschrift herausgegeben, Weimar 1887). Die sehr

lesensworthe Einleitung (S. Y—XXXVIII) über die Entstehungs-

geschichte fordert zu mancher lehrreichen Parallele mit der Text-

geschichte von Wagners Ring heraus. Hier wie dort ist der alte

Plan vor der YoUendung verschoben worden: bei Goethe durch

seinen Klassieismus, l^ei Wagner durch seine Bekanntschaft mit

Schopenhauer.

137. (S. 104. 1.5.) Es verdient hervorgehoben zu werden,,

dass die beiden Hauptpei-sonen . Parsifal und Kiindrj-, jener in der

zweiten Hälfte des ersten Akts, diese im letzten Akt. kein "^\'ort

beziehungsweise nur ein einziges sprechen. Dies hat seine Be-

deutung für Wagners Auffassung der Musik und Dichtung in ihren

Beziehungen zu einander. Hatte er früher da.s Gefühl, welclies

durch ein Musikdrama dargestellt werden soll, wesentlich mit in

die Wortsprache gelegt und hatte er überhaupt dem Wort ein

gewisses Uebergewicht vor der Tonsprache eingeräumt, so ver-

zichtete er nun in seinem letzten Werk theilweise voll.ständig auf

das Wort und suchte die ganze Handlung, die sich in Parsifal

und Kundn." vollzieht, ausschliesslich durch den Ton darzustellen.

Es ist das eine Abkehr, ja eine Art Eeaction gegen den Stand-

punkt, den er practisch und theoretisch früher vertreten hatte:

„Das Wort steht höher als der Ton." Auch hier hat Schopen-

hauers Schätzung der Musik auf ihn massgebend eingewirkt. (Yergl.

Dinger, Wagners geistige Entwickelung S. 326— 327.)
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lu dem uachfolgendeo Yersuch eiuer Bibliographie der Gral-

sage habe ich fünf Gruppen aufgestellt. Die erste umfasst die

Ausgaben und Uebersetzuugen der Gralromane, die zweite und

dritte die allgemeinen und speciellen Monographien zur Gralsage,

die vierte Allgemeines und Specielles an anderem Ort. Die fünfte

und letzte verzeichnet die wichtigste Litteratur zu "Wagners Par-

sifal und was mit unmittelbarer Beziehung darauf über die Gral-

sage geschrieben worden ist. Das in die ersten vier Gi'uppeu

Aufgenommene findet sich zum grossen Theil in Panzers ^''olfram-

bibliographie (München 1897); ich habe die bei mir neu hinzu-

gekommenen Nummern mit einem Stern versehen. Von der theil-

weise ephemeren Parsifallitteratur gebe ich nur eine Auswahl:
ich war hier ganz auf meine eigene Bibliothek angewiesen. Im
Uebrigen verweise ich auf N. Österleins Catalog einer Richard

"Wagnerbibliothek (I—III, Leipzig 1882 — 91). Die gegen "Wagner

gerichteten polemischen Schriften sind durch ein Kreuz kenntlich

gemacht.

I. Ausgaben und Uebersetzungen

der (xralromane.

1. J. J. BODMER, Der Parcival. Ein Gedicht in "Wolframs von

Eschilbach Denkart eines Poeten aus den Zeiten Kaiser Hein-

richs des "VT. Zyrich 1753.

2. GH. H. MYLLER, Pai-cival. Ein Rittergedicht aus dem
13. Jh. von "W. von Esciiilbach. In Sammlung deutscher Ge-
dichte aus dem XII., XIU. und XIV. Jahrh. I, Berlin 1784.

*3. L. ETTMÜLLER, Der Singerkriec uf Wartburc, Ilmenau 1830.

^4. K. LACHMANN, Wolfram von Eschenbach. (1833 ' bis 1891 '),

Berlin 1833.

5. SAN MARTE, Leben und Dichten "Wolframs von Eschon-
bach , 2 Bande, Magdeburg 1836 \ Leipzig 1858 ^ Halle 1887 \

6. CH. LADY GUEST, The Mabinogion from the Llyfr Goch o

Hergest, and other ancient Welsh manuscripts, with an
English translation and notes, 1—III, London 1838— 49.

Parzival. 13
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7. TU. I'K I.A VlI.l.KMAIx'grK, Har/.:i/. Brei/, Cliants popu-

laiivs de la IJrotagiio, I— 11, Paris ISIÜ ' — 18-4(i '.

8. V. MICUEL, Lc roman du Saint-Oraal, Bordeaux 1811.

0. K. A. IIAIIX, Der jiingero Titur-l. (DNL XXIV), Qued-

linburg und Leipzi}.^ 1842.

10. K. SIMROCK, rareival uud Titurel. Rittoigcdichto von
Wulfrani von Eschonbaeh, übersetzt und erläutert. Stutt-

gart 1842 • — 7G ':

11. J. 0. IIALLHVELL, The Thornton Komances. The early

english metrical romances of Pereeval, Isunibras, Eglaniour

and Degrevant (Publieations of the Canideu Society XXX).
London 1844.

12. Vr. J. A. JONCKBLOET, Roniacn van Lancelot, I — II,

's Gravenbage 184G— 1849.

*13. G. H. F. SCHOLL, Diu Crone von Heinrich von dem Türliu,

Bibl. des littcr. Vereins in Stuttgart XXVll, Stuttgart 1852.

14. FR. J. FURNIVALL, Seynt Graal or the Sank Ryal (Rox-

burghe Club), London 18C1— 63.

15. FR. J. FURNIVALL, La Queste del St. Graal (Roxburghe

Club), London 1864.

16. CH. POTVIX, Perceval le Gallois, I— VI, Mons 1866—71.

17. K. SIMROCK, Wartburgkrieg, Stuttgart 1868.

18. AV. W. SKEAT, Joseph of Arimathic (Early onglish text

Society XLIV), London 1871.

19. K. BARTSCH, AVolframs von Escheiibach Parzival und Ti-

turel, I— III. Leipzig 1872 1 und 1875—77-.

20. E. KÖLBING, Parcevals Saga, in Riddarasögur, Strassburg

1872.

21. E. HUCHER, Le Saint Graal, I—III, Lc Mans 1874— 78.

*22. R. AYILLIAMS, Y seint Greal; in Selections froni the Hen-

gwrt Mss. preserved in the Peniarth library, I, London 1876.

Besprochen von G. Paris in Rom. XXII, 1893, S. 296— 299.

23. FR. ZARNCKE, Der Graltempel. Vorstudie zu einer Aus-

gabe des jüngeren Titurel; Abhandlgn. d. k. sächs. Ges. d.

Wiss., phil.-hist. KL, VII, Leipzig 1876, S. 375— 554.

*24. J. TE WINKEL, Roman van Moriaen (Bibliotheek van mid-

deluederlaudsche Letterkuude XX u. XXII), Groningen 1878.

25. G. WEIDXER, Der Prosaromau von Joseph von Arimathia.

Oppelu (Berlin) 1881. Besprochen von G. Paris, Rom. X^

1881, S. 599-601.
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*26. G. PARIS et J. ULRICH, Merlio, Roman en prose du

XIII ""' siecle (Societe des aucieus textes frau^ais), I— II,

Paris 1886.

*27. K. VON REINHARDSTÖTTNER, A historia dos cavalleiros

da Mesa Redouda e da Demanda do Santo Graall , I , Berlin

1887. Besprochen von G. Paris, Rom. XVI, 1887, S. 582

bis 586; G. Baist, Litteraturbl. f. g. u. r. Philol., 1892, Sp. 160.

y 28. K. SCHORBACH, Parzifal von Claus Wisse und Philipp

Colin (1331— 36). (Elsäss. Litteraturdenkmäler aus dem
XIV—XVII. Jahrhundert, V), Strassburg 1888.

29. G. GIETMANN, Ein Gralbuch (Klassische Dichter und Dich-

tungen, Bd. III), Freiburg i. Br. 1889.

30. J. LOTH, Les Mabinogion II (d'Arbois de Jubainville, Cours

de litterature celticiue IV), Paris 1889; Peredur ab Evrawc

S. 45— 110.

*31. 0. SOMMER, Sir Thomas Malory, Le Morte Darthur, I—III,

London 1889— 91.

*32. E. KÖLBING, Arthour and Merlin nach der Auchinleck Hs.

Nebst zwei Beilagen (Altenglische Bibliothek, herausg. von

E. Kölbing, IV), Leipzig 1890. Einleitung.

/33. P. PIPER, Wolfram von Eschenbach , 3 Theile in 4 Bänden

(Kürschners Deutsche Nationallitteratur 5. Band, 4. Abth.),

Stuttgart 1890— 93. Einleitung in Band I, S. 109 ff.

34. A. GRANDMONT, Wolfram d'Eschenbach Perceval traduit,

Liege 1892.

35. G. BÖTTICHER, Parzival von Wolfram von Eschenbach in

neuer Uebertragung, Berlin 1885 ^, 1893 'l

*36. 0. SOMMER, Le Roman de Merlin, London 1894.

/37. J. L. WESTON, Parzival. A knightly epic by Wolfram von

Escheubach for the first timc translated into english verse

from the original german, I—II, London 1894. [Mit An-

merkungen von A. Nutt.] •

*38. W. HERTZ, Parzival, neu bearbeitet-, Stuttgart 1898.

II. Allgemeine Monographien zur Gralsage.

/ *39. J. G. BÜSCHING, Der heilige Gral und seine Hüter, im

Museum für altdeutsche Litteratur und Kunst I, Bei'lin 1810,

S. 491 ff.

13*



— 19G —
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Romans du St. Graal, Strasbourg 1842.

43. K. GÖSCHKL, Die Sage von Parcival und vom Gral nach
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76. L. DIESTEL. Reformatorische Anklänge in Wolframs von

Eschenbach Parcival. In der Allg. Monatsschrift f. Wiss. u.

Litt, Oct. 1851, S. 239-256.
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/ 77. J. L. HOFFMANN, Wolframs von Escheiibach Parzival, im

Album des litterar. Vereins in Nürnberg, 18.52, S. 3—106.

78. F. W. RÜHRMüND, Inwieweit ist die Episode von Gawan
in AVolframs von Eschenbach Parzival gerechtfertigt? von

der Hagens Germ. X, 1853, S. 17—25.

79. SAN MARTE, Ueber die Eigennamen im Parzival des "Wolf-

ram von Eschenbaeh. Germ. II, 1857, S. 385— 409.

80. K. REICHEL, Studien zu AVolframs Parzival, Wien 1858.

81. A. ROCHAT, Wolfram von Eschenbach und Chrestiens de

Troyes-, in Germ. III, 1858, S. 81—120.

82. SAN MARTE, Wolfram von Eschenbach und Guiot von

Provins. Germ. III, 1858, S. 445— 464; = Rückblicke auf

Dichtungen und Sagen des deutschen Mittelalters, DNL.
2. Abth., VI. Bd., Quedlinburg-Leipzig 1872, S. 128—151.

/83. M. HAUPT, Zu Wolframs Parzival. Z. f. d. Alt. XI, 1859,

S. 42-59.

84. A. ROCHAT, Der deutsche Parzival, der Conte del Graal

und Chrestiens Fortsetzer, Germ. IV, 1859, S. 414—420.

85. H. HOLLAND, Kaiser Ludwig der Bayer und sein Stift

zu Ettal. München 1860.

86. SAN MARTE, Parciralstudienl—III, Halle 1861— 62. (Des

Guiot von Provins bis jetzt bekannte Dichtungen I; Ueber
das Religiöse in den Werken Wolframs von Eschenbach und
die Bedeutung des heiligen Grals in dessen Parcival II; Die

Gegensätze des heiligen Grals und von Ritters Orden HL)

87. SAN MARTE, AVolframs Parzival und seine Beurtheiler,

Germ. VII, 1862, S. 55-73; =-- Rückblicke auf Dichtungen

und Sagen des deutschen Mittelalters, DNL. 2. Abth., VI. Bd.,

Quedlinburg- Leipzig 1872, S. 1.52— 174.

/ 88. W. OSTERWALD, Ueber die Kunst der Charakteristik in

der deutschen Poesie des Mittelalters mit besonderer Be-
rücksichtigung der weiblichen Charaktere im Parzival, Progr.

Merseburg 1863.

89. SAN MARTE, Vergleichung von AVolframs Parzival mit

Albrechts Titurel in theologischer Beziehung, Germ. VIII,

1863, S. 421— 461; = Rückblicke auf Dichtungen und
Sagen des deutschen Mittelalters. Quedlinburg -Leipzig 1872,

DNL. 2. Abth., VL Bd., S. 175—220.

y 90. E. KÖLBJNG, Die nordische Parzivalsage und ihre Quelle,

Germ. XIV, 1869, S. 129—181.
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91. K. K(»LIUN('i, Naclitrag zur l'arzivnlssaga, (iorm. XV,
1S70, S. 89-94.

;•_'. E. DKOYSEN, Der Tempel des luMligonGra! iiacii Alltieoht

von Scharfen borg, Jüngerer Titurel, Str. 319—410, Progr.

Krotosfliin ISTl.

<i:5. Tit. URR.\Cn, lieber den Stand der Frag.' nacli den (.»uellon

des Parzival. Progr. Zwickau 1S72.

*94. F. I.IEBRECHT, Zum Parzival? (Academy 187.S) in: Zur

Volkskunde, Heilbronn 1879.

95. K. B.\KTSCH, Die Eigennamen in Wolframs Parzivul und

Titurel; in Germanische Studien II, Wien 1875, S. 114

—

159. Besprochen von G. Paris in Rom. IV, 1875, S. 148

bis 150.

00. K. AV. PIDERIT, Bilder aus Parzival. Ein Cyklus von

Vorträgen, herausg. von A. Piderit, Gütersloh 1S75.

/ 97. K. BARTSCH, Wolframs von Eschenbach Parzival als psy-

chologisches Epos 1S7(3-, in Gesammelte Vorträge und Auf-

sätze, Freiburg und Tübingen 1883, S. 250—317.

98. R. LÜCK, Ueber die Abfassungszeit des Parzival. Halli-

sche Diss. Halle 1878.

^99. B. SPIESS, Die christlichen Ideen in der Parzivaldiclitung,

Gymuasialprogr. "Wiesbaden 1879.

, 100. BAHXSCH, Untersuchungen über die Darstellung und über

die Zeichnung der Charaktere in "Wolframs Parzival, Gym-
uasialprogr. Danzig 1S80.

IUI. K. DOMANIG, Parzivalstudien II: Der Gral des Parzival,

Paderborn 1880.

102. HORTZSCHANSKY, Gahmurets "Wappen, in Zeitschr. f. d.

Philol. XII, 1881, S. 73— 77.

.-103. J. SEEBER, Die leitenden Ideen im Parzival, Histor.

Jahrbuch II, 1881, S. 50—75; 178-200.

104. G. BÖTTICHER, Ueber einige Stellen des 1. Buches von

"^^olframs Parzival, Zeitschr. f. d. Philol. XIII, 1882,

S. 385—395.

105. G. BÖTTICHER. Zur Frage nach der Quelle des Parzival,

Zeitschr. f. d. Philol. XHI, 1882, S. 420— 4.39.

100. J. ZACHER. Zelt und Harnisch in Wolframs Parzival I. II,

in Zeitschr. f. d. Philol. XIII, 1882, S. .395—420.

107. C. MEYER , Der Parzival Wolframs von Eschenbach ; öffent-

liche Vorträge, herausg. von B. Schwab, VII. Bd., 9. Heft,

Basel 1883.
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108. SAN MARTE, Sein oder Nichtsein des Guiot von Provence,

in Zeitschr. f. d. Philol. XV, 1883, S. 385—419.

109. SAN MARTE, Zur Gral- und Arthursage. Das Schwert

des Grals und das Gesetz der Tafelninde; in Zeitschr. f. d.

Philol. XVI, 1884, S. 129—165.

110. R. HÜGEL, Ivlinsor, in Ersch und Grubers Encyklopädie,

2. Sect., XXVII. Bd., 1885, S. 125—127.

^ 111. 0. KUPP, Die unmittelbaren Quellen des Parzival von
Wolfram von Eschenbach; in Zeitschr. f. d. Philol. XVII,

1885, S. 1-72.

112. SAN MARTE. Zur Theologie in dem Parzival Wolframs
von Escheubach, in Zeitschr. f. d. Philol. XVII, 1885,

S. 174-200.

,113. G. BÖTTICHER, Das Hohelied vom Ritteithum, Berlin 1886.

114. L. FULDA, Noch einmal Zelt und Harnisch im 1. und
2. Bliche des Parzival, Germ. XXXI, 1886, S. 41—49.

115. G. GIETMANN, Parzival, Faust, Job und einige verwandte

Dichtungen (Klass. Dichter und Dichtungen I, 2), Frei-

burg i. Br. 1887, S. 1—245.

/ 116. K. KINZEL, Die Frauen in Wolframs Parzival, Zeitschr.

f. d. Philol. XXI, 1889, S. 48-73.

/ 117. K. LUCÄ, Der Parzival Wolframs von Eschenbach; in

Gesammelte Vorträge von K. Lucä, herausg. von M. Koch,

Maiburg 1889, S. 55—81.

*118. G. CAMUS, I codici francesi della regia biblioteca Estense

Modena 1890 (Separatabdruck aus der Rassegna Emiliana

III). Zum dritten Male gedruckt unter dem Titel: Notices

et exti'aits des manuscrits fran^ais de Modene, in Revue
des lang, roman. XXV, 1891, S. 219—222. Besprochen von

G. Paris in Rom. XIX, 1890, S. 497.

119. SAN MARTE, Ueber den Bildungsgang der Gral- und
Parzivaldichtung in Frankreich imd Deutschland; in Zeitschr.

f.d. Philol. XXII, 1890, S. 287—311 und 427—454. „Pas
au courantdes plus recents travaux": G.Paris, Rom. XX, 496.

•120. H. WAITZ, Die Fortsetzungen von Chrestiens Perceval le

Gallois nach den Pariser Handschriften, Strassburg 1890.

y 121. S. GELBHAUS, Ueber den Parzival Wolframs von Eschen-

bach. Mittelhochdeutsche Dichtung in ihror Beziehung zur

biblisch -rabbinischen Litteratur III, Frankfurt a. M. 1891.

*122. E. FREYMOND, Zum Livre d'Artus, in Zeitschr. f. r. Philol.

XVI, 1892, S. 90-127.
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12;^ Iv. KlvlTZSCH. T'e»)or Williams von Eseln 'iihncli Koligio-

sitiit. Iy«^i|i/.i_t,'or Diss. ISit'J.

V24. l\ HAUEN. Parzivalstudion , in G.Tinaiiia XXXVll, 1892,

S. 121-145. Besprochen von A. Nutt, Folkluro 111, S. 414.

/ 12 j. R. IIEINZEL, Uober W'olfiams von Esehenbach Parzival;

Sitziuifisbeiichto der Wiener Akademie, pbil.-liist. Klas.so

CXXX. Wien 1.S9.3. Besprochen von E. Martin in An/,, f.

d. Alferthuin XX, 1894. S. 2."); E. Ereymond, VoUniöllers

Jahri'sb.Micbt, III. Bd.. 2. Heft. S. lS4-18."i.

126. E. FUKVMOXD, Beiträge zur Ki-nntniss der altfrz. Artus-

romane in Prosa, in Zeitschr. für franz. Sprache XVII,

isg"), S. 1-128.

*127. E. WECHSSLER, Ueber die verschiedenen Redaktionen

des Robert von Borrou zugeschriebenen Graal-Laacelot-

Cyklus. Halle 1895. Besprochen von G. Paris, Rom. XXIV,
S." 472—475.

128. M. ZIEGLER, Ueber Sprache und Alter des von Robert

de Boron vei'fassten Roman du Saint Graal. Leipziger

Diss. 1895.

129. G. BAIST, Arthur und der Gral; in Zeitschr. f. r. Philol.

XIX, 1895. S. .32(3-347; und *XX, lS9ö, S. 316—321.

/-130. A. FREYBE. Faust und Pareival. Eine Nacht- und eine

Lichtgestalt von volksgeschichtlicher Bedeutung. Güters-

loh 1896.

*131. J. LtCHTENSTEIN, Zur Parzivalfrage. Leipziger Diss.

1896; in Paul und Braunes Beiträgen XXII, 1897, S. 1—93.

*132. E. WECHSSLER. Handschriften des Perlesvaus, in Z. f. r.

Phil. XX, 1896. S. 80-82.

^ *133. E. WECHSSLER. Zur Beantwortung der Frage nach den

Quellen von Wolframs Parzival. In Philologische Studien,

Festgabe für Eduard Sievers. Halle 1896, S. 237—251.

/ *134. C. BORCHLING, Der jüngere Titurel und sein Verhältniss

zu Wolfram von Eschenbach. Göttinger Preisschrift, Göt-

tingen 1897. Besprochen von Fr. Panzer im Litteraturblatt

f. gerra. und rom. Philol. XIX, 1898, Sp. 117— 123.

*135. L. GRIMM. Wolfram von Eschenbach und die Zeitgenossen.

1. Theil: Zur Entstehung des Parzival, Leipziger Diss. 1897.

*136. K. WERTHEIM. Wolfram von Eschenbach und sein Par-

zival Ein Tortrag. Fürth 1897.
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IV. Allgeuieiiics und Specielles an anderem Ort.

*I37. J. TON HAMMER, Mysterium Baphometis revelatum (Fund-

grubeu des Orients VI), Wien 1818, S. 3 ff.

*138. FE. J. MONE, Geschichte des Heidenthums im nördlichen

Europa II , Leipzig 1823 , S. 457 und 542.

*139. F. W. V. SCHMIDT, Ueber die Romane von der Tafelrunde

und dem heiligen Graal, in den Wiener Jahrbüchern der

Litteratur, XXIX, 1825, S. 71 ff.

*140. FR. DIEZ, Die Poesie der Troubadours, 1826\ S. 207—209;
Leipzig 1883 ^ S. 184—186.

*141. W'. F. WILCKE, Geschichte des Tempelherrenordens II,

Leipzig 1827, Beil. 22, S. 296—297.

142. K. ROSENKRANZ, üeber den Titurel und Dantes Komödie.

Mit einer Vorerinnerung über die Bildung der geistlichen

Ritterorden imd Beylagen contemplativen Inhalts aus der

grösseren Heidelberger Handschrift. Halle und Leipzig 1829.

Dazu Karl Lachmaun, Kl. Schriften II, S. 351— 357.

*143. H. LEO, Lehrbuch der Geschichte des Mittelalters I, Halle

1830, S. 393.

*144. K. ROSENKRANZ, Geschichte der deutschen Poesie im

Mittelalter, Halle 1830, S. VI und 261.

*145. P. PARIS, Les manuscrits fran9ois de la bibliotheijue du

roi I, Paris 1836, S. 160-211.

*146. J. G. TH. GRÄSSE, Die grossen Sagenkreise des Mittel-

alters (Lehrbuch der Litterärgeschichte, IL Bd., 3. Abth.,

1. Hälfte), Dresden und Leipzig 1842, S. 132—261.

147. SAN MARTE, Die Arthursage und die Mälircheu des lotlien

Buches von Hergest, DNL. 2. Abth., 2. Bd., Quedlinburg

und Leipzig 1842.

148. TH. H. DE LA VIELEMARQUE, Contes populaires des

anciens Bretons, precedes d'un essai sur l'origine des epo-

pees chevaleresques de )a Table Ronde, I—11, Paris 1842.

*149. M. DIDRON, Iconographie chretienne. Histoire de Dieu,

Paris 1843, S. 277 Anm.
*150. A. MAURY, Legendes pieuses 1843; wiederabgedruckt in

Croyances et legendes du moyen age, herausgegeben von
Longnon und Bonet-Mauiy, Paris 1896, S. 39—40, 165, 288.

*151. J. GRIMM. Deutsche Mvthologie ^ II. Göttingen 1844,

S. 1228.
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*152. A. F. C. VII.MAK', Vorlesungen ül.or dir Gescliidito der

deiitseheu Natiouullitoratur V Marburg uml l.iiii/.ig 1815,

8. 150—173.

153. M. FAl'KIKL. Ili.stoirc de la jiuösie piovcin/ale, II, Paris

1S4G, S. 435-444.

154. G. G. (tERVINUS, Geschichte der poetischen National-

litteratur der Deutselicn. Erster Thoil ^ Leipzig 1846,

S. 413—440.

155. AV. WACKKK'XAGI'X, Altfranzüsisuhe Lirder und Leiche,

Basel ]S4(;. S. 191.

156. L. ETTMÜLLER, Handbuch der deutschen Littcratur-

geschiohto von den ältesten bis auf die neuesten Zeiten.

Leipzig 1847, S. 213— 220.

157. SAN MARTE, Beiträge zur brotonischeu und celtisch-

germanischeu Heldensage (DNL. 2. Abth., 3. Bd.), Qued-

linburg und Leipzig 1847.

*158. F. KÖRNER, Keltische Studien. Abhandlung über die

'\\'ohusitze der Kelten, über deren Sprachverwandtschaft

mit den indogermanischen Völkern und über den Einfluss

ihrer Mythologie auf die Sagenbjldung des Mittelalters.

Progr. der Realschule Halle 1849, S. 24— 26.

*159. H. AVEISMANN, Alexander, Gedicht des zwölften Jahr-

hunderts vom Pfaffen Lamprecht, 2 Bände, Frankfurt a. M.

1850, II, S. 212 Anm.
*160. J. DUNLOP, Geschichte der Prosadichtungen, übertragen

von F. Liebrecht, Berlin 1851. Neue Aufl. von H. Wilson,

London 1888.

161. ^y. HOLLAND, Cresticn vonTroies, Tübingen 1854, S. 195

bis 225.

162. TH. H. DE LA VILLEMARQUE, Les romans de la Table

ronde, Paris 1860'.

*163. J. F. CAMPBELL, Populär Tales of tho West Highlands,

n, London 1862, S. 152.

164. G. OPFERT, Der Presbyter Johannes in Sage und Ge-

schichte, Berlin 1864, S. 194—208.
*165. CH. POTVIN, Le Perceval de Chrestien de Troycs. Un

raanuscrit inconnu — Fragment unique de ce manuscrit; in

Eberts Jahrbuch für romanische und englische Litteratur

V, 1864, S. 26—50.
*166. TH. STEPHENS, Geschichte der wälscheu Litteratur vom

XIL bis zum XIV. Jahrhundert. Aus dem Englischen

übersetzt von San Marte, Halle 1864, S. 327—360.
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*167. FR. ZARKCKE, Ueber das Verhältaiss des Brut y Tysylio

zu Gottfrieds Historia regum Britanniae, in Eberts Jahr-

buch für romanische und englische Litteratur V^ 1864,

S. 249-264.
* 168. B. GOÜLD . Curious Myths of the Middle Ages, London 1867.

169. A. HOLTZMAXX, Artus, Germ. XII, 1867, S. 257—284.

170. r. PARIS, Les Romans de la Table Ronde I—V, Paris

1868-77.

*171. 0. ROQUETTE, Geschichte der deutschon Dichtung, von

den ältesten Denkmälern bis auf die Neuzeit, I-, Stuttgart

1872, S. 41—55.

*172. P. RAJNA, I cantari di Carduino, giuntovi quelle di

Tristane e Lancielotto quando combattettero al Petrone di

Merlino (Scelta di curiositä letterarie inedite o rare CXXXV),
Bologna 1873, S. XII—XL.

*173. H. OTTE, Archäologisches "Wörterbuch -, Leipzig 1877, sub

voce Gral S. 91—92.

*174. B. TEN BRINK, Geschichte der englischen Litteratur I,

Berlm 1877, S. 214—217.

*175. K. BARTSCH. Franz. percer, in Zeitschr. f. rom. Philol.

11, 1878, S. 308-309.
* 176. A. BIRCH - HIRSCHFELD, Ueber die den provenzalischen

Troubadours des XII. und XIII. Jahrhunderts bekannten

epischen Stoffe, Leipzig 1878, S. 47—48. Besprochen von
K. Bartsch, Zeitschr. f. rom. Philol. XII, 1878, S. 318—
323; und P. Meyer, Rom. VII, 1878, S. 448-460.

*177. G. PARIS, Graal, in Lichtenbergers Encyclopedie des

Sciences religieuses V, Paris 1878, S. 642—644.

178. CIL BELGER, Moriz Haupt als akademischer Lehrer,

Berlin 1879, S. 280-304.

*179. G. PARIS, Lai de Tyolet; Rom. VIII, 1879, S. 40-50.

*180. W. WACKERNAGEL, Geschichte der deutschen Litte-

ratur ^ I, Basel 1879, S. 189, 243, 249-253, 464.

*181. Encyclopaedia britannica", Bd. XI, Edinburgli 1880, sub

voce Grail, S. 34-36.

182. P. HÄRTENS, Zur Lanzelotsage, in Böhmers Romanischen
Studien V, 1880, S. 701—706.

183. G. PARIS, Etudes sur les Romans de la Table Ronde;
Lancelot du Lac, in RomaniaX, 1881, S. 465—496 und
*Xn, 1883, S. 459-534.
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•184. 0. BEHAGHEL, Heinrichs vou Veldeke Eneido, Hcilbi-onu

1SS2. KiuK'itiuif,' S. 216.

'IS"). 11. L. 1). WARD, Cataloguo <if Koinanccs in tlio Drpait-

iiu'iit (if Mauiiscrits in tlic british Muscmn I, I;OnduM iss;5,

S. 340-407.

186. P. CASSEFv, Aus Littcratur und Syinboliic, Leipzig 1884,

S. 18-151.

*187. K. GÜDEKE, Grundriss zur Goschichto der deutschen

Dichtung aus den Quellen* I, Dresden 1884, S. 93— 98,

103. 213-214.

*1S8. A. KÜBERSTEIX, Geschichte der deutschen Natiunallitte-

ratur bis zum Ende des sechzehnten Jalirliunderts. Sechste

umgearbeitete Aullage von Karl Bartsch, Leipzig 1884,

8. 147—148, 173—176.

189. H. ZIMMER, Kelti.scho Studien, U. Heft, Ueber altirische

Betonung und Verskunst. Berlin 1884, S. 200—208. Be-

sprochen von E. Martin, Anz. f. d. Alt. X, S. 420.

190. r. STEINBACH, Ueber den Einfluss des Crestien de Troies

auf die altenglische Litteratur. Diss. Leipzig 1885. Be-

sprochen von Kaluza, Engl. Studien XII, S. 89.

*191. Encyclopaedia britannica ", XX. Band, 1886, sub voce

Mediäval romance, Arthuriau cyclo, S. 642—649.

*192. G. PARIS, Etudes sur les romans de la Table ronde. Guin-

glain ou le Bei inconnu, Rom. XV^ 1886, S. 1—24.

193. W. FORSTER, Ivain, gr. Ausg., Christian von Troyes sämmtl.

erhaltene Werke, Halle a. S. 1887, S. XIX—XXXL Be-

sprochen von G. Paris, Rom. XVII, 1888, S. 334— 335.

*194. K. SIMRbCK, Handbuch der deutschen Mji;hologie mit

Einschluss der nordischen, Bonn 1864-', S. 224, 1887«,

S. 225. 293.

*195. HAGELE, Gral; in Wetzer und Weites Kirchenlexicon *,

V, Freiburg 1888, S. 987.

196. G. PARIS, Histoire litteraire de la France XXX, 1888,

S. 1— 19; *27—29; *39—44; *247— 263. Be.sprochen vou

Zimmer in Gott. Gel. Anz., 1890, S. 785-832.

*197. P. RAJNA, Gli eroi brettoni nell' onomastica italiana del

secolo XII, Rom. XVII, 1888, S. 182.

198. K. OTHMER, Das Verhältniss von Christiaus von Troyes

„Erec et Enide'- zu dem Mabinogion des rothen Buches

von Hergest „Geraint ab Erbin". Bonner Diss. Köln 1889.

Besprochen von G. Paris, Rom. XIX, 1890, S. 156—157.
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199. W. FÖRSTER, Erec uud Euide (Christian vou Troyes

sämmtliche Werke III, gr. Ausg.), Halle a. S. 1890, S. XXII
bis XLIII Besprochen von G. Paris, Rom. XX, 1891,

S. 148—166.

200. W. GüLTHER, Loheugriu, in Romanische Forschungen V,

Erlangen 1890, S. 103—136.

/ 201. W. GOLTHER, Beziehungen zwischen französischer und
keltischer Litteratur, in Zs. f. vergl. Litteraturgesch. uud
Renaissancelitt. NF. III, 1890, S. 409—425.

*202. E. LÖSETH, Le roman eu prose de Tristan, le romau de

Palamede et la compilation de Rusticien de Pise (Biblioth.

de l'ecole des hautes etudes 82), Paris 1890.

*203. A. MENNUNG, Der Bei Inconnu des Renaut de Beaujeu.

Diss. Halle 1890, S. 16—18, 38-43, 47.

204. G. PARIS, La litterature frau^aise au moyen age - (Manuel

d'ancien francais I), Paris 1890 '"', S. 95— 102. Besprochen

von W. Förster in Litteraturblatt f. g. uud rom. Philol. XI,

1890, Sp. 265—270.

205. H. ZIMMER, Bretonische Elemente in der Arthursage des

Gottfried von Monmouth. Zs. f. frz. Spr. und Litter. XII,

1890, S. 231 ff.

206. PL. GENELIN, üusere höfischen Epen und ihre Quellen,

Innspruck 1891, S. 58—75. Besprochen von G. Paris, Rom.
XXII, 1893, S. 331.

207. J. RHYS, The idJigin of the holy Grail; in Studios in the

Ai-thurian legend, Oxford 1891, Kap. XIII, S. 300— 327.

*208. W. SCHERER, Geschichte der deutschen Litteratur ", Berlin

1891, S. 175—182.
*209. H. EMECKE, Chrestien von Troyes als Persönlichkeit und

als Dichter. A''ersuch einer Charakteristik. Strassb. Diss.

Würzburg 1892, S. 21, 47, 78—79.
*210. E. FREYMOND, in Vollmöllers Roman. Jahresbericht I,

1892-95, S. 388—408, 414—421, 424—426 (das Jahr 1890);

III, 1897, S. 177—188 (die Jahre 1891—94).
*211. AV. GOLTHER, Geschichte der deutschen Litteratur I

(Kürschners DNL.) Stuttgart 1892, S. 157—166. Besprochen

von G. Paris, Rom. XXII, 1893, S. 164-167.
212. J. LOTH, Des nouvelles theories sur l'origine des ronians

Arthuriens; in Revue celtique XIII, 1892, S. 475 -503.
*213. A. BRANDE, Mittelenglischc Litteratur, in Pauls Grdrss.

d. germ. Philol., IL Bd., 1. Abth., Strassburg 1893, S. 661,

669, 695, 696—697.
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•214. E. MOOK, Norwopisoh - islämlische Litteratur, in Pauls

Grilrss. d. gomi. riiilul.. 11. lid., 1. Abth., Strassburg 1893,

S. 135.

*215. J. TE WINKE!., Niodoililiuii.sche Littoratur, in Pauls

Gnirs.s. d. gorm. Pbilol. II, Strassburg 18'.»3, S. 458—459.

*21(j. FK. VOGT, Mittelhoclidoutsche Litteratur, in Pauls Ordrss.

d. germ. Philol. II, Strassburg 1893, S. 277— 279.

217. "W. GOLTIIER, Lohougrin, Sage und Dichtung, Bayreuther

Taschenbuch 1894. S. 68—86.

*218. C. MICHAELIS DE YASCONCELLOS, Poi-tugiesischc Lit-

teratur (in Gröbers Grdrss. d. roman. Philol. II, 2), Strass-

burg 1894, S. 213—215.

*219. G. PARIS, Le conte de la rose en vers et en prose daus

le roman de Perceforest, Rom. XXIII, 1894, S. 78— 88.

*220. E. H. VOLLET, Graal, in La grande encyclopodie XIX,
Paris 1894—95, S. 97.

*221. Brockhaus, Couversationslexicon **, Leipzig 1895—98, sub

voce Gral.

*222. F. LOT, Celtica, in Rom. XXIY, 1895, S. 321— 338.

*223. Meyer, Conversationslexicon '', Leipzig 1895— 98, sub

voce Gi'al.

224. F. LOT, Etudes sur la provenance du cycle aiihurien,

Rom. XXIV, 1895, S. 497—528 und *XXV, 1896, S.l—32.

*225. W. H. SCHOFIELD, Studies on the Libeaus Desconus

(Harvard Studies and Notes in Philology and Literature IV),

Boston 1895. Besprochen von E. Philipot, Rom. XXVI,
S. 290—305; Rassegna bibliogr. della lett. ital. V, 4—5.

*226. E. WÜLCKER, Die Arthursage in der englischen Litte-

ratur. Univ.-Progr. Leipzig 1895.

*227. L. CLEDAT, L'epopee courtoise, in Histoire de la langue

et de la litterature fran^aise des origines ä 1900, I, Paris

1896, S. 255—344. „Tres insuffisant'-: G. Paris, Rom.

XXV, 1896, S. 602.

*228. W. FÖRSTER, Erec und Enide, kl. Ausg., Romanische

Bibliothek XIII, Halle a. S. 1896, S. XVIII—XXIX. Be-

sprochen von G. Paris, Rom. XXV, 1896, S. 635—636.

*229. E. PHILIPOT, Un episode d'Erec et Enide: La Joie de la

cour — Mabon l'enchanteur, in Rom. XXV, 1896,8.258 -294.

*230. F. SARAX, Wirnt von Grafenberg und der Wigalois, Paul

und Braunes Beiträge XXI, 1896, S. 291.
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*231. G. BAIST, Spanische Litteratur, in Gröbers Ordrss. d.

roman. Philol., IL Bd., 2. Abth., Strassburg 1897, S. 438

bis 439.

*232. FR. KRAUS, Ueber Girbert de Moutreuil und seine Werke.

Würzburger Diss. , Würzburg 1897.

*233. J. W. NAGL und J. ZEIDLER, Deutscli-österreichisclie

Litteraturgeschiclite, Wien, seit 1897 erscheinend, S. 215

bis 219.

*234. FR. VOGT und M. KOCH, Geschichte der deutschen Litte-

ratur, Leipzig und Wien 1897, S. 109—131 und 746—748.

*235. J. F. D. BLÖTE, Das Aufkommen des clevischen Schwan-

ritters, in Zs. i. d. Alth. XLIT, 1898, S. 1—53.

*236. G. GRÖBER, Französische Litteratur, in Gröbers Grdrss.

d. roman. Philol., IL Bd., 1. Abth., Strassburg 1898, S. 502

bis 510, 521—523.

V. Zu Richard Wagners Parsifal.

237. EMIL BARDE, Die reformatorische Weltanschauung in

Richard Wagners letzten Werken, Berlin, Pionier, 1888.

t238. PAULUS CASSEL, Aus dem Königreiche des Gral, (die

Sagen vom Tannhäuser, Lohengrin und Parzival), in Musik-

welt 1880—81, Nr. 1— 9. Auch separat erscliienen.

239. MAX CHOP (M. CHARLES), Vademeeum für Wagner-
freunde, Führer durch Richard Wagners Tondramen (mit

Notenbeispiolen), VII (Einzelausgabe): Parsifal. Leipzig,

Rossberg, 1893.

240. HUGO DINGER, Richard Wagners geistige Entwickelung.

Versuch einer Darstellung der Weltanschauung Richard

Wagners mit Rücksichtnahme auf deren Verhältniss zu

den philosophischen Richtungen der Junghegelianer und
Alihur Schopenhauers. Bd. I (Alles, was bis jetzt er-

schienen): Die Weltanschauung Richard Wagners in den

Grundzügen ihrer Entwickelung, Leipzig, Fritzsch, 1892,

S.88, 331, 351, 377. (Zuvor, nicht vollständig, als Leip-

ziger Diss. 1892 erscliienen.)

241. 0. EICHBERG, Parsifal. Einführung in die Dichtungen

Wolframs von Eschenbach und Richard Wagners (Leipzig,

Schlömp), Hannover, Oertel, 1882.

Parzival. 14
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•J42. II. T. FINCK, Waf^nor und soiiit; Werke. Die Gesdiirlito

soiiK's Lc'bi-'iis mit i<ntisclicii P^rliiutoniiigdu. Doutsth von

Georg von Skal, '_' Hiiiule, Bro.shui ISiKi, II, 8.3.^8-302.

+243. MAX COLDSTEIN, Richard Wagners Parsifal. ]?ayrout]icr

Briefe. Berlin, Fieuud & .leckel, 18.S2.

244. WOLFGANG GOLTITEK, Ursprung und Entwitkeluiig der

Sage von Perceval und dem Gral: in Bayreutlior Bliitter,

ISOl, S. 201—218.

245. ALR?:RT IIEINTZ. Richard Wagners Bülinenwcihfestspid

Parsifal. Nach Sageustoff und musikalischer Entwickelung

in den Motiven dargestellt •'. Charlotteu'ourg- Berlin, Allg.

Musikzeitung 1892.

246. MAX GUTENHAAG, Zur Einführung in Richard Wagners
Bühnenfestspiel „Parsifal''. Leipzig, Fritzsch.

t247. MAX KALBECK. Richard Wagners Parsifal. Erste Auf-

führung am 26. .Tuli 1882 ia Bayreuth. Breslau, E. Fiank,

1883.

248. MAURICE KUFFERATH, Parsifal, Paris, Fischbacher,

1890.

240. J. H. LÖFFLER, Kundry, in Bayreuther Blätter, 1878,

S. 9.5 ff., 117 ff.

250. W. MEYER- MARKAU, Der Parzival AVolframs von Eschen-

bach, Magdeburg 1882.

251. FRANZ MUXCKER, Richard Wagner (Bayerische Biblio-

thek XXVI) \ Bamberg, Buchner, 1801, S. 116—124. [Mit

Illustrationen aus Parsifal.

J

252. OTTO NEITZEL, Der Führer durch die Oper des Theaters

der Gegenwart, Text, Musik und Scene erläuternd. I. Band:

Deutsche Opern, 3. Abth. -. Leipzig 1898, S. 265—294.

1253. FRIEDRICH NIETZSCHE, Der Fall Wagner. Turiuer

Brief vom Mai 1888. Werke, 1. Abth.. Bd. VIII, Leipzig

1896, S. 1—37.

1254. FRIEDRICH NIETZSCHE, Nietzsche contra Wagner.

Werke, 1. Abth., VIII, S. 183—209.

255. LUDWIG NOHL, Wagner (Univ.-Bibl., Musikerbiogia-

phien V). Leipzig, Reclam, S. 98— 121.

256. RICHARD POHL, Richard Wagner (Sammlung musika-

lischer Vorträge LIII— LIV). Leipzig, Breitkopf & Härtel,

1883, S. 194.
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t2p7. GUSTAV PORTIG, EiL-hard ^^^agaels „Ring des Nibeliuigeu"

und „Parsifal", Zeitfragen des christlichen Volkslebens,

Heft 44 (Bd. VII, Heft 4), Stuttgart, Belser, 1882.

258. H. REIMANX, Die Gral- und Parzival- Legende, in Bay-

reuther Taschenkaleuder für 1892, Berlin 1891.

259. EDUARD SCHELLE, Richard Wagner (Deutsche Bücherei

X), Breslau, Schottländer, S. 26—27.

200. LUDWIG SCHEMANN, Die Gral- und die Parzivalsage, in

Bayreuther Blätter II (1879), S. 12 ff., 47 ff., G6 ff., 106 ff.

261. HERMANN STÖHN, Richard Wagner mid seine Schöpfun-

gen, für die deutsche Frauenwelt dargestellt, Leipzig, Rein-

both^ S. 119-159.

262. WILHELM TAPPERT, Für und wider. Eine Blumenlese aus

den Berichten über die Aufführungen des Bühnenweihfest-

spiels Parsifal. Berlin, Barth, 1882 (jetzt Leipzig, Junne).

263. WILHELM TAPPERT, Richard Wagner, sein Leben und

seine Werke. Elberfeld 1883, S. 95-96, 100.

264. J. VAN SANTEN, Zur Beurtheiluug Wolframs von Eschen-

bach, Wesel 1882.

265. J. VAN SANTEN - KOLFF, Die Werdeschicksale des Büh-
nenweihfestspiels; in Bayreuther Taschenbuch für das

Jahr 1893 (Neunter Jahrgang des „Bayreuther Taschen-

kalenders"). Berlin 1892, S. 73— 119.

266. JOSE VIANNA DA MOTTA, Zur Einführung in Richard

AVagners Bühnenweihfestspiel Parsifal. Bayreuth, Nieren-

heim & Bayerlein, 1887.

267. HERMANN VON DER PFORDTEN, Handlung und Dich-

tung der Bühnenwerke Richard Wagners nach ihren Grund-

lagen in Sage und Geschichte, Berlin, Trowitzsch & Sohn,

1893, S. 357— 386. Auch separat erschienen.

268. ROBERT WEST, Parsifal, littei-arisches Essay, in: Fiied-

rich Wild, Bayreuth 1897, Praktisches Handbuch für Fest-

spielbesucher, Leipzig und Baden-Baden, Wild 1897,

S. 77-93.

269. HANS VON WOLZOGEN, Thematischer Leitfaden durch

die Musik zu Richard Wagners Parsifal ^. Leipzig,

Reinboth.

270. HANS VON AVOLZOGEN, Zur Kritik des Parsifal, in den

Bayreuther Blättern 1887.

14*
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271. HANS VON WOLZOGKN, Tiist.m uihI l'.usifal , ihic Kiit-

stehung und ihre lioiloutiiiig, Ldjizig, Sclilöinp.

272. HANS VON WOLZOOKN, Richard Wagnois lleldcngcstiil-

ten, Hannover, Oerlol, S. GO— 76.

273. HANS VON WOLZOr.EN, ^Vaj,Mi.Tiaii;i. r.esamiiiolto Auf-

sätze über Kirliaid "Wagners Werk'' vum Ring liis /um
Gral. Eine Gedenkgabo für alti' und noue Fi!sts]iielgäste

zum Jahro 188S. Leipzig, Freund, ISSS, S. 133 — IGÖ.

Berichtiffiiiiffoii.

S. 9, 7 hoiausf'allon liUsl] crgänxe ^.

,, 9, 17 wonloii seiii''| crgänx« '».

„ 13, 23 im letzten Drittel] lies Vioitel.

„ 21

,

7 linran] lies Imram.

,, 23, 27 eftoii] lies elften.

,, 44, 16 geschehen
'''J

ergänze "'".

,, 45

,

22 zweite] lies tiiitto.

,, 75, 12 Erlöser] lies Befreier.

,, 76, 28 videlärej lies vidolsero.

„93, 1 Schon frühe i^^j lies 12^.

„ 92, 24 dargestellt liatte>-'-^J lies '26.

„ 92, 27 beeinflusst>26] lies '='.

„ 93, 29 üurückzuiroben '2'J lies 128.

Halle a. S. , Buchdruckerei des Waisenhauses.
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